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Hrras in Branö geschossen.
Meitze Kämpfe an der ganzen Westfront. — In Polen schreitet unser Vormarsch fort. — Neue
italienische Angriffe abgeschlagen. — Siegreiches Gefecht gegen eine montenegrinische Brigade.

Hurra— Gras Zeppelin!
3uin 77. Geburtstag , 8. ZuU 1915.

Graf Zeppelin, der große Führer des deutschen Luft¬
schiffkrieges, feiert am heutigen 8. Juli seinen 77. Ge¬
burtstag . Das ganze deutsche Volk, insbesondere aber die
Millionen Kämpfer an allen Fronten , gedenken heute mit
treuer Liebe und Belehrung des Helden, der schon im sieb¬
ziger Kriege seinen Mut und seine Entschlosienheit in so
glänzender Weise gezeigt, und der mit seiner weltbewe¬
genden Erfindung der deutschen Heeresleitung eine schnei¬
dige Waffe in die Hand gegeben hat. In der beispiellosen
Unermüdlichkeit und Zähigkeit, mit der der schwäbische
Graf sein Lebensziel, die Eroberung der Luft verfolgt und
erreicht hat, ist er der typische Träger des deutschen Idea¬
lismus . der deutschen Ideenkraft und der deutschen Wil¬
lensstärke. Wenn wir heute die Entwickelung des Zeppe-
linschen Lebcnswerkes überschauen, so stehen wir mit Be¬
wunderung vor der Summe seelischer Kraft, die dazu ge¬
hörte, die Widerstände zu überwinden, die ihm die Wider¬
spenstigkeit der Materie , die Schwierigkeit der technischen
Probleme , die Ungunst der Elemente und nicht zuletzt der
Zweifel und der Unglauben seiner Zeitgenossen entgegen,
setzte. Graf Ferdinand Zeppelin, der am 8. Juli 1888 in
Konstanz am Bodensee geboren wurde — die Stätte seiner
Wiege ist auch der Ausgangspunkt der Triumphe de- Er¬
finders geworden — ist der Tradition seines Hauses fol-
genö, nach dem Besuch der Realschule und des Polytechni¬
kums in Stuttgart in militärische Dienste getreten und
seine strategischen Fähigkeiten, verbunden mit echtem Sol¬
datentemperament schienen ihn zuerst ganz, auf dtvsem
Wege zu halten. Der Krieg 1870/71 sieht Zeppelin als
württembergi ' chen Dragoner -Hauptmann und der be¬
rühmte „Schwabenstreich" seines Patrouillenrittes in das
feindliche Elsaß lebt heute nicht nur in den kriegsgeschicht-
licheu Annalen als Bravourstücklein echten Soldatengeistes
fort, sondern ist auch dem Volk vertraut und lieb geworden.
Sprosse und Sprosse der militärischen Würdenleiter er¬
stieg er, wurde dazwischen militärischer Bevollmächtigter
Württembergs in Berlin und nahm endlich 1891 als Ge-
neralleutnant seinen Abschied, um den Ausbau seines Le¬
benswerkes , dessen Idee bereits im Jüngling aufgekeimt
war und den Mann durch all die Jahre begleitet, ihn
immer zwingender beherrscht hatte, in Angriff zu nehmen.

DaS Problem des lenkbaren Luftschiffes war heiß um¬
worben und bot dem forschenden Geist Rätsel über Rätsel.
Zeppelin ging neue Wege und konstruierte, entgegen den
damals bekannten Typen, ein starres  Luftschiff, daS sich
in allen technischen Einzelheiten von den vorhandenen
Systemen wesentlich unterschied. Ein starker Glaube, eine
unerschütterliche Zuversicht, eine BegeisterungSsähigkeit
ohne Gleichen lebt in dem Tun jener ersten Jahre . Eine
herbe Enttäuschung fiel in diese Zeit. Zeppelin hatte sein
Werk einer vom Kaiser eingesetzten Kommission von Sach-
verständigen vorgelegt, um dem Vaterlande seine Arbeit,
die ihm, dem Einzelnen , mit ihren Riesenmaßen säst zu
schwer wurde, mit Staatshilfe dienstbar zu machen. Der
Erfolg war hier und da kühle Anerkennung, daneben aber
auch scharfe Ablehnung seiner „Utopie".

Er hat in jenen Anfangsjahren in vollem Maße das
Schicksal fast aller großen Erfinder auSgekostet, seiner Zeit
ein Gegenstand des Spottes zu sein, bestenfalls gutmütig
ironisiert , vielfach jedoch auch angefeindet zu werden. Aber
die Werbekraft seiner unerschütterlichen Ueberzeugung ge-
wann ihm, der persönlich auf Agitationsreisen ging, nach
und nach aus der Masse der Lauen auch Anhänger lhaupt-
sächlich Techniker und Industrielle ), die sich dann im Jahre
1888 zu einer Aktiengesellschaft zusammentaten, deren Ka¬
pital den Grundstock für die weiteren Versuche bildete.
Rüstig schritt man von Etappe zu Etappe. Im Jahre 1900
erfolgte der erste Aufstieg des Zeppelinkreuzers von der
Montierungshalle im Bodensee. Der erste, wenn auch
nicht unbestrittene Erfolg. Unermüdlich arbeiteten Zeppe¬
lin und seine Mitarbeiter an den Verbesserungen seines
Systems . Inzwischen hatte sich die Aktiengesellschaft auf¬
gelöst und der rastlose Erfinder war wieder Alleineigen¬
tümer seiner Pläne und seiner LuftschifsmodeI. Im Ok¬
tober 1903 mar der Kämpfer fast am Ende seiner Kraft.
Die finanzielle Notlage war so groß, daß er seine Arbeit
ernstlich gefährdet sah. Der erschütternde „Notruf zur

Rettung der Flugschiffahrt"  erschien , und die
Welt sah in das von schweren Sorgen bedrückte Herz eines
Großen, der an sein Volk appellierte, alS alle andere Hilfe
sich als unzulänglich erwiesen hatte. Nicht vergebens war
der Ruf erklungen. Langsam hatte sich doch die Ueberzeu¬
gung burchgesetzt, daß hier ein Werk erwachsen sollte, daS
von eminenter Bedeutung zu werden versprach. Modell
II erstand und stieg im Jahre 1806 zum erstenmal auf.
Und Zeppelin erfährt auch zum erstenmal die Tücke des
Windgottes, der in einer Sturmnacht das an Land ver¬
ankerte Schiff zerstörte, die Arbeit von 7 Jahren ln we¬
nigen Stunden vernichtete. Ein minder Starker , minder
Zuversichtlicher wäre daran zerbrochen. Nicht so GrafI
Zeppelin. Ungeachtet dessen, daß am gescheiterten Werk
auch der Zweifel wieder stärker einsehte. hielt er hart¬
näckig und unverrückbar am starren System fest und Mo¬
dell III . das schon im Oktober des Jahres 1906 vollendet
war, gab ihm auch in den Augen der Mitlebenden recht.

Nun gehts aufwärts . Die so lange zaudernde An¬
erkennung findet sich ein und Zeppelins Name beginnt ein
stolzes Besitztum der Nation zu werden. Das Jahr 1907
sieht die glanzvoll verlaufene Fahrt nach der Schweiz, sieht
aber auch die furchtbare niederschmetterndeKatastrophe von
Echterdingen.  Wer jenen Siegeszug durch die Luft mit
ansah. der, von des Grafen Hand geleitet, am Morgen
über die Höhen des Schwarzwalöes ging, wird den Eindruck
nie vergessen können, den die nach wenigen Stunden ein¬
treffende Kunde: „Das Luftschiff ist verbrannt !" hervorrief.
Es war , als wäre jedem Einzelnen etwas genommen, ein
Glaube zerstört. Me ein Alb legte es sich auf die Gemüter.
Ein einziger Gedanke flammt auf : jetzt zu Zeppelin stehen,
ihm zeigen, was das deutsche Volk von ihm und seinem
Werk hält, wie es mit ihm fühlt und leidet. Nicht die riesige
Summe der „Zeppelin-Nationalspende", die in wenigen
Tagen aus freiwilligen Beiträgen zusammenkam. ist das
Imponierende an dieser Aktton, nein , der Geist, der sie ins
Leben rief. Graf Zepvelin aber ging ungebrochen auch
aus jenen Echterdinger Tagen hervor, und von neuem baute
er auf. was des Schicksals Ungunst ihm zu rauben suchte.

So schritt der Erfinder von Erfolg zu Erfolg , wenn er
auch noch mehr als einmal einen Sieg mit einer neuen
Niederlage zu erkaufen hatte. Das Erhebendste an diesem
an Mühen , Sorgen . Enttäuschungen und Kämpfen fast
überreichen Leben ist aber doch, daß noch der Lebende in
voller Rüstigkeit ernten darf, was er gesät. Daß wir nicht
nur einem Toten billigen Nachruhm zusprechen können,
sondern dem Lebenden für sein Werk und das Beispiel
seiner Person unfern Dank zollen dürfen . Mit Tank und
Stolz blickt Deutschland heute auf den Griten Zeppelin,
der uns trotz seiner 77 Jahre nicht als der Vertreter lebens¬
müden Gretsennlters gegenübersteht, sondern dem heute
noch das herrliche Gut der jugendfrischen Empfänglichkeit,
der unermüdlichen Schaffenslust aus den Augen sieht, die
sein Leben begleitet und gestaltet haben. Wir aber wollen
sein Beispiel wie ein köstliches Gut wahren : unverwandten
Blicks und unerschütterlich fest dem zuzustreben, was wir
als unseres Lebens Ziel ansehen. Graf Zeppelin bedeutet
für unser deutsches Volk weit mehr als einen großen
Techniker und genialen Konstrukteur — er ist zugletch ein
Bolkserzieher von dauerndem Wert.

Amt!, österr.-mgar. Tagesbericht.
Wien. 7. Juli . lMolsf-Tel.)

Amtlich wird verlautbart vom 7. Juli , mittags:
Russischer ttriegsschauplatz.

An der Front der Armee des Erzherzogs Joses
Ferdinand -auer » die Kämpfe fort. Eingetroffene
rnffische Verstärkungen, die an mehrere« Stellen znm An¬
griff vergingen, wnrden unter großen Verlusten znrück-
geschlagen. Die Gefangenenzahl hat sich»och weiter erhöht.
Am Bug und in Ostgalizie» ist die Lage nnverändert.

I « den Kämpfen an der untere » Zlota - Lipa  wurde»
vom 3. bis 5. Inli 3850 Russen gefangen.

Italienischer ttriegsschauplatz.
An der Schlachtfront i« Görzische » Gebiet  trat

zunächst ziemliche Ruhe ei». Nach den» vorgestrigen Siege
hatte» nufere Truppe» noch einige zaghaft geführte Nacht¬
angriffe gegen den Görzer Brückeuk»pf und die Plateau¬
stellung abzuweisen. Gestern eröffnete der Feind neuer¬
dings ein heftiges Geschützfener, dem nachts wieder vergeb¬
liche Vorstöße schwächerer Kräfte folgten.

Italienische Flieger  warfen auf Triest
Bombe «, ohne erhebliche» Schade« anzurittzeu.

Im Krn - Gebiet  griff der Gegner eine Felsenkuppe,
der schon früher seine Anstrengungen gegolten hatten, aber¬
mals an. Die brave» Verteidiger schlugen den Angriff wie
immer ab. Vor unsere« Stellungen ist ein L e i che n f e l d.

Im Kärntner und Tiroler Grenzgebiet dauern die
Geschützkämpfe stellenweise fort.

Südöstlicher ttriegsschauplatz.
Auf den Höhe« südlich T r e b i n j e fand in den letzten

Tagen ei» für unsere Truppe » erfolgreiches Gefecht
statt. Im Angriff eroberte» einige nuferer Abteilungen
«ach kurzem hefttge« Kampfe eine monteuegrinifche Bor-
ftelluug und triebe« die Montenegriner  aus die
nächsten Höhen zurück. Tags darauf ging eine montene¬
grinische Brigade  nach starker Artillerievorbereitung
zum Gegenangriff  vor , erlitt jedoch im Feuer nuferer
Artillerie Verluste, die sie zwangen, nach einiger Zeit auf
die Hauptstellung, aus der sie vorgebroche» war . zurück¬
zugehen. Mehrere «nserer Flieger griffen mit Bomben
und Maschineugewehrfener erfolgreich in de« Kampf ein.

Der Stellvertreter des Chefs des Generalstabs.
v. Höfer.  Feldmarschallentnant.

Der Kronprinzen Meldung.
Stuttgart . 7. Juli . fNichtamtl.)

Wie der „Staatsanzeiger " mitteilt , ist bei Sr . Majestät
dem König folgendes Telegramm des deutschen Kron¬
prinzen vom 8. Juli eingelaufen:

Erlaube mir. Dir zu melden, daß in den Kämmen der
letzten Zeit die württembergischen Truppen wesentlich zum
Erfolge beigetragen haben. Mit großer Schneid haben sie
dem Gegner starke Stellungen entrissen. Die Gesamtbeute
beträgt 8000 Mann gefangen, 25 Maschinengewehre, 70
Minenwerfer und viel Material . Herzliche Grüße sendet

Wilhelm.  Führer der 4. Armee.

Wirkung der ttronprinzen -Offensive.
Scheveninge». 7. Juli . (T.-U^Tel.)

Die neue deutsche Argonnen-Offenstve ruft einen
wachsenden Pessimismus in Paris hervor , und in den
Wandelgängen des Bourbonenpalastes herrscht ausge¬
sprochener Pessimismus trotz aller Beschwichtigungsversuche
der Regierung. _____

Kanonendonner in Westflandern.
Amsterdam. 7. Juli . (T.-U., Tel .)

Nach einem Telegramm hiesiger Blätter ist bis zur
Grenze schwerer Kanonendonner zu hören. „Nieuve van
den Dag" meldet aus Oostburg. daß der Kanonendonner
gestern nachmittag ununterbrochen anhielt . „Telegraaf
meldet aus Sluis , das gegenwärtige Feuer in Flandern
übertreffe an Heftigkeit noch die Gefechte von Sonntag
und Montag. Kanonendonner ist unaufhörlich zu ver¬
nehmen.
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Der Brand von Arras.

Genf. 7. Juli . lEig. Tel. Ctr. Bln .)
' Der Norden und der Osten von Arras haben durch die

Aranateu des am 6. Juli nachts fortgesetzten deutschen
Bombardements am schwersten gelitten. Tie Brände
wütete« noch am gestrigen Abend fort. Die Engländer sind
Lurch die Zerstörung ihrer in Arras lagernden Hanptvor-
räte in allen ihre« Unternehmungen stark gehemmt. Die
deutsche Artillerie erschwert nach französischenPrivat-
meldmrserr Lurch ihr weithin beherrschendes Jener jede Ncn-
grrrppierrrngder französischen Truppen.

Amtlicher deutscher Tagesbericht.
lWiederholt, da nur in einem Teile der Auflage 2>er

vorigen Nummer enthalten gewesen.)
Großes Hauptquartier. 7. Juli . vorm. (Amtlich.)

Auf Vreft-Litowsk?
Wien. 7. Juli . (T .-U.-Tcl.)

Die Petersburger Telegraphen-Agentur kündigt an,
man müsse darauf gefaßt sein, daß Mackensen seine nächsten
Operationen gegen Brest-Litowsk richten werde, das alle
russischen Verteidigungslinien an der Weichsel beherrsche,
und dessen Verlust sehr schwer sein würde. Immerhin dürfe
man hoffen, daß vor einer vollkommenen Niederlage der
Nüssen am Tnjestr diese Frage nicht aktuell werde, zumal
Mackensen auf seinem Marsch gegen Brest-LitowSk mit
einem ernsten Mangel an Nachschub zu kämpfen habe.

In Ostpreußen 22 evangelische Kirchen zerstört.
Königsberg, 7. Juli . lT .-U., Tel .)

Der Kriegsschaden, welcher den evangelischen Kirchen-
gemcinden in Ostpreußen bei dem russischen Einfall durch
Brand . Raub und Zerstörung zugefügt worden ist. wird
auf 4 Millionen Mark geschätzt. Bisher wurden 2 Millio¬
nen Mark angemeldet. 22 Kirchen und 25 Pfarrhäuser sind
derart zerstört worden, baß Neubauten notwendig werden.

westlicher Kriegsschauplatz.
Nördlich von Aperu  drängen englische  Truppen

gestern in einen unserer Schützengräben ein; sie waren am
Abend wieder vertrieben. . ^

Westlich von Souchez  wurden zwei nachtuche Angriffe
des Feindes abgewiesen.

Bei der Beschießnng feindlicher Truppenansammlungen
in Arras  geriet die Stadt in Brand;  der Fenersbrnust
fiel die Kathedrale znm Opfer. , . .Zwischen Maas und Mosel  herrschte lebhafte
Kampfestätigkeit. Südwestlich von Lcs Eparges setzte der
Feind feine Anstrengungen, die ihm unlängst entrissenen
Stellungen wiederzuerobern. fort. Beim ersten Angriff
gelaugten die Franzosen in einen Teil unserer Verteidi¬
gungslinie ; ein Gegenstoß brachte den Graben bis auf ein
Stück von 100 Meter wieder in unsere Hände. Der Feind
ließ ein Maschinengewehr zurück. Zwei weitere Vorstöße
des Gegners ebenso wie ein Angriff an der Tranche
scheiterten  völlig.

Halbwegs Ailly - Apremvnt  wurde unserer»
feits angegriffen . Wir eroberten die feind¬
liche Stellung  in einer Breite von 1500 Meter und
machten dabei mehr als 300 Franzosen zn Gefan-
g e n e n.

Bei Croix des Carmes,  im Priesterwalde. er,
folgte heute Nacht der erwartete feindliche Gegenangriff;
der Gegner wurde abgewiesen. ^ ,

Am Sudel  in den Vogesen wurde ein feindliches
Grabenstück erstürmt  und für die feindliche Vertei¬
digung unbrauchbar gemacht.

Ju der Champagne südwestlich von Suippes bewarfen
unsere Flieger  mit Erfolg ein feindliches
Trnppenlager.

Gestlicher Kriegsschauplatz.
Die Zahl der Gefangenen südlich Biale - Bloto  er¬

höhte sich auf 7 Offiziere und rund 800 Manu. Ferner
gingeu 7 Maschinengewehre und ein reichhaltiges Pionier¬
lager in unseren Besitz über.

Ju Polen südlich der Weichsel  eroberten wir die
Höhe 95 östlich der Dolowka. südlich Porciow. Die r n s fi -
fchen Verluste  waren sehr beträchtlich;  erbeutet
wurden 10 Maschinengewehre. 1 Revolverkanoue und viele
Gewehre.

Weiter nördlich, nahe der Weichsel, wurde ei« russischer
Vorftvtz abgewiesen.

Sü- oftticher Kriegsschauplatz.
Westlich der oberen Weichsel  wurden gute

Fortschritte  gemacht.
Oestlich der Weichsel sind keine größeren Veränderun¬

gen zu melden. _
Auf der Verfolgung an der Zlota-Lipa vom 8.- 5. Julr

«achten wir 3850 Gefangene.
Oberste Heeresleitung.

Eine holländische Stimme über die Lage
im Osten.
Amsterdam. 7. Juli . (T- U., Tel .)

Militärische Mitarbeiter der Holland. Presse verfolgen
mit wachsendem Interesse die Ereignisse auf dem östlichen
Kriegsschauplatz. Sie stimme« darin überein, daß die
Russen einer Katastrophe zutreiben. Das Problem , dem
sich gegenwärtig Großfürst Nikolai Nikolajewitsch gegen¬
über befindet, wird immer schwieriger. _ _

Ru fische Rliegssührung.
Einen neuen Beitrag zur Kennzeichnung russischer

Kricgsführung geben die eidlichen Aussagen von zwei
russischen Soldaten , die in deutsche Kriegsgefangenschaft
geraten und am 15. Juni vernommen worden sind. Der
Soldat M. vom 14. sibirischen Schützenregimcnt sagte wört¬
lich folgendes ans:

„Nach dem Kampfe bei Warschau erzählten uns bekannte
polnische Bahnbcamte, daß die russischen Gefallenen be¬
erdigt worden seien, den gefallenen Deutschen aber seien
die Köpfe abgeschlagen  worden . Die Leichen
wurden m i t F ü ß e n getreten  oder auch a n g e-
spuckt . Von den Gefangenen  wurden einige tot-
geschlagen.  andere wurden g e a u ä l t. wieder andere
wurden angespuckt. Diese Schändlichkeitcn wurden in der
Hauptsache von Kosaken verübt . — Nicht besser als die
Kriegsgefangenen wurden die Zivilaefangenen und die
Juden behandelt. In einem kleinen Städtchen, durch dar
wir kamen, wurden Judenfrauen und - Mädchen
geschändet . Einige  Offiziere gaben ihren Unwillen
darüber kund, andere  hatten ihre Freude an den
Schandtaten ."

Ter Soldat N. vom 53. Neserveinfanterieregiment sagte
wörtlich folgendes:

„Ich mar zur Zeit der Mobilmachung aktiver Soldat.
Mein Regiment gehörte zu denjenigen russischen Truppen,
die gleich am Beginn des Krieges gegen Ostpreußen vor¬
gingen. Als wir dar erstemal nach Ostpreußen kamen, be¬
trugen sich die russischen Truppen noch ganz gut. Anders
wurde es. als wir nach dem ersten Rückzuge zum zweiten¬
mal ostpreußischcs Gebiet betraten . Nun hausten die
Kosaken und auch die anderen Soldaten wie die Teu¬
fel.  Wohin sie immer kamen, nichts wurde von ihnen
verschont. Alles Hausgerät wurde zerschlagen. Die Be¬
wohner waren geflohen. Viele zehn - bis vierzehn¬
jährige Kinder  hatten sich im Walde, der dem deut¬
schen Kaiser gehört, versteckt. Tort wurden sie von Kosaken
entdeckt und f a st alle  e r sto che n. Eines Tages gab
unser Oberst den Befehl : „Alle deutschen Zivilpersonen
sind beim Quartier des Stabes zusammenzntreiben." Es
war gegen Abend. Tie jungen Mädchen, die sich hier ein-
fanden. wurden vielfach von Kosaken, die in der Nähe in
einer Scheune untergebracht waren , ins Gebäude geschleppt
und dort geschändet.  Im Lazarett 157 war ein Feld¬
webel, der recht häufig die Nachbardörfer aufsuchte. So
kam er auch nach Pautzkchnen (oder Paußkehnen) in das
Hau- eines gewissenR. Dort fand er eine sünsundsechzig-
jährigc Frau und ein junges Mädchen O. N. sowie einen
kleinen Knaben. Da ? junge Mädchen wollte er vergewal¬
tigen. Als die alte Frau ihn bat , das Mädchen
zu schonen , erschoß er  sie . O. N. wurde nach
Rußland gebracht.

Bei der Plünderung der Häuser und der Zerstörung
der Hausgeräte zwang man mich, an dem Zerstörungswerk
mit der Axt mitzuwirken. Für den Fall der Weigerung
wurde mir mit dem Tode gedroht. Unser Oberst
hatte befohlen (der Befehl wurde verlesen), die
Wohnungseinrichtungen zu zerschlagen , da¬
mit man sehen könne , wie weit die Russen
gekommen seien ."

Soweit die beiden russischen Soldaten , deren Bekun¬
dungen nur das bestätigen, was ans unzähligen anderen
Zeugnissen über die Bestialität der russischen KriegS-
führung bekannt ist.

Deutschland und die vereinigten Staaten.
Berlin . 7. Juli . lEig. Tel. Ctr. Bln .)

Ein Berichterstatter der amerikanischen Zeitungsver¬
einigung United Preß und anderer amerikanischer Organe
hatte in dem Berliner Auswärtigen Amt eine Unterre¬
dung mit dem zurzeit im Auswärtigen Amt beschäftigten
Botschafter Frhr . Mumm von Schwarzenstein über die
deutsch-amerikanischen Beziehungen. Frhr . v. Mumm
sagte u. a.: Ich kann mit Genugtuung feststellen, daß die
auf beiden Seiten gemachten Anstrengungen, die zwischen
unser» beiden großen Ländern seit Kriegsausbruch ent¬
standenen Mißverständnisse aufzuklären, endlich erfreuliche
Ergebnisse zu zeitigen beginnen. Deutschland wird sich
bestreben, die Amerikaner in der kommenden Note und in
dem künftigen Gedankenaustausch über die durchaus wohl¬
wollende Gesinnung des deutschen Volkes aufzuklären,
da§ jedes ehrenhafte Mittel willkommen heißt, um Miß¬
verständnisse und Uneinigkeit zu verhüten.

Das Bankhaus Morgan als Deutschlands Feind.
Rotterdam. 7. Juli . lEig. Tel. Ctr. Bln .)

Die neuen Fabriken zur Herstellung von Kriegs¬
materialien aller Art . die in den letzten Monaten in den
Vereinigten Staaten von Amerika errichtet worden sind,
werden nach Mitteilungen hier eingetroffener amerika¬
nischer Blätter fast ohne Ausnahme mit englischem Kapital
erbaut. Die Firma Morgan gibt den Gesellschaften, die
größere Kriecsausträge erhalten haben und nicht über die
erforderlichen Betriebseinrichtungen verfügen, große Var¬
vorschüsse, die sich bei einzelnen Firmen aus Millionen
belaufen und die später auf die Lieferungen verrechnet
werden. Die Anzahl der von den Verbündeten in den Ver¬
einigten Staaten in Auftrag gegebenen Granaten und
Schrapnells beträgt , wie die hier eingetroffenen amerika¬
nischen Blätter Mitteilen, nach zuverlässigen Informationen
aus Bankkreisen 35 Millionen Stück, die einen Wert von
annähernd 2 Milliarden Mark  darstelleu . Zur Aus¬
führung dieser enormen Lieferungen sind 400 000 Tonnen
Stahl und 25 Millionen Pfund Kupfer erforderlich.

$oU hat sich erschossen.
Rotterdam. 7. Juli.

Der Attentäter Holt,  der auf Morgan geschossen hat.
wurde heute in seiner Zelle tot aufgesunde«. Offenbar hat
Holt durch einen Nevoverschutz seinem Leben ein Ende
gemacht.

vom Kreuzer „Emdens
Haag, 7. Juli . lEig. Tel. Ctr. Bln .N

Aus Sydney wird gemeldet, daß der Kreuzer „Emden"
von einer australischen Firma mittels eines besonders dazu
ausgerüsteten Dampfers geborgen und nach Sydney ge¬
bracht werden soll.

Ein deutscher Kapitän in Italien wegen
Spionage verurteilt.

Chiasso. 7. Juli . lT.-U., Tel.)
Der Spionageprozeß vor dem Kriegsgericht in Ve¬

nedig gegen die Besatzung des deutschen Dampfers „L e m-
nos " endete mit der Verurteilung des Kapitäns Licb-
sichcr und des Maschinister Hoppe zu je 10 Jahren Zucht¬
haus und mit der Freisprechung der andern drei Amge¬
klagten. Der Staatsanwalt hatte gegen alle fünf die To¬
desstrafe beantragt.

Selbst aus den iitalienischen Zeitungsauszügen ist. wie
der Berichterstatter der „Frkf. Ztg." mitteilt, leicht die
Ueberzeugung zu gewinnen, daß die beiden unglücklichen
Verurteilten Opfer der italienischen Spionagepsychosege¬
worden sind. Da gegen das Urteil des Kriegsgerichts eine
Berufung unmöglich ist. will der Kapitän Liebsicher die
Gnade deS Königs anrufen.

England erwacht!
Der Krieg stagniert, so nennt ein bekannter englischer

Journalist die heutige Kriegslage seines Landes. Elf
Monate dauert jetzt öaS gewaltige Ringen , die Verluste
beziffern sich nach vielen Millionen , wovon die Mehrheit
auf die Seite Englands und seiner Verbündeten fällt. Un¬
endliche Werte sind zerstvrt. das Riefenaufgebot von Men-
scheu, die neuartige Erscheinung dieses Krieges, verzögert
die Entscheidung. Der deutsche Angriff gegen Osten war

Im Elsaß überm Heine. . .
Roman von Erica Grupe -Lörcher.

l64. Fortsetzung.) lNachdruck verboten.)
Albert erhob sich plötzlich und begann unruhig im

Zimmer auf und ab zu gehen. „Das ist eine ganz un¬
glaubliche Klausel! Hatte denn der Onkel von Charlot
Kenntnis von euren Beziehungen?"

„Er scheint es geahnt zu haben, daß Charlot sich für
mich interessierte. Daß wir schon verheiratet seien, ahnte
er natürlich nicht. Aber um dieser Möglichkeit vorzubeu¬
gen, setzte er noch zufällig wenige Tage vor seinem Tode
dies« Klausel ins Testament. Er glaubte seinen Neffen
zu können, und er hat sich nicht in ihm verrechnet."

Während Albert langsam tm Zimmer auf und ab ging,
erzählte sie ihm die ganze Weiterentwicklung der An¬
gelegenheit: die Einzelheiten des Testaments und der
pekuniären Fragen , das Auftauchen der Eltern Wegerles,
ihren ersten Besuch bei Wegerlos Eltern , die herzlose, ab¬
lehnende Art seines Vaters , die eingeschüchterte Unbehilf¬
lichkeit seiner Mutter , dann den Ucbersall des Vaters in
ihrer Wohnung, nachdem er in den Beziehungen seines
Sohnes zu  ihr Verdacht geschöpft hatte, und daS Verlan¬
gen, daß sie seinen Sohn wieder freigeben solle.

Da blieb Albert plötzlich vor ihr stehen. „Aber das ist
ja ein Unding. Ueberhaupt käme es darauf an, ob daS
ganze Testament nicht angefochten werden kann."

„Gewiß, Sa§ ist auch mein Eindruck; überhaupt wäre
ja bei einigem guten Willen ein Ausweg zu finden. Aber
Charlots Vater hat ja einen so glühenden Haß gegen mich
als Deutsche und. gegen meine deutsche Art , daß ihm diese
ganze Erbschaftssache ein willkommenes Mittel zum Zweck
ist und er mich unter allen Umständen aus der Familie ge¬
schafft haben will. Dazu kommt, daß er ein ungemein
herrischer Charakter ist und unbedingte Unterwerfung ver¬
langt . ES empört Ihn, daß Charlot , trotzdem er ihm in
pekuniärer Hinsicht wahrhaftig nicht imponieren kann, sich
ohne sein Wissen und ohne seine Hilfe eine Lebensgefähr¬
tin gesucht hat."

„Das Schicksal begegnet doch auch anderen Eltern , und
bei einigem guten Willen auf beiden Seiten endigt es in
den meisten Fällen mit Harmonie und gegenseitigem
friedlichem Dulden ."

„Gewiß, dann ist aber auch der Mann ein Charakter,
der es mit einem Kampf in einer guten Sache aufuimmt.

i DaS ist Charlot jedoch nicht. Ich habe an ihm als Mensch
eine so fürchterliche Enttäuschung erlebt, daß ich seelisch an

j dieser Enttäuschung um ihn fast gestorben bin."
Nun erhob auch sie sich, weil die Unruhe und der

Schmerz um alle diese neuen Erlebnisse wieder so mächtig
in ihr zu wühlen begannen, daß es sie nicht mehr auf dem
Stuhle duldete. Sie trat Albert gegenüber und begann
ihm die Schlußkatastrophe zu erzählen . Von Wegerlos
erstem Brief , als sie aus Kolmar zurückkehrte, von der
Unterredung , die Louis Hagcnauer vermittelte , von We¬
gerles erneuter Zusage, ihr zu helfen. Und von seiner er¬
neuten Absage aus Schwäche vor seinen Eltern und aus
Interesse an der Erbschaft. „Und sichst du." schloß sie nun.
„wenn auch daS Testament zu umgehen, eventuell sogar
anzufechten wäre, ich will es nicht, denn e§ nützte nichts.
Denn in Charlot zeigt eS sich, daß die Ucberlieferung deS
Elternhauses , die ganzen Begriffe, die ihm in seiner
Jugend dort eingeimpft worden waren , grundlegender und
für seinen Charakter bestimmender sind als die meisten
späteren Eindrücke. In seinen Eltern tauchte plötzlich der
ganze gehässige Groll persönlich wieder auf. der in der
ersten Uebcrgangszcit hier unseren Eltern gegenüberstand,
als sie mit ihren deutschen Kameraden nach der Kapitu-
lation hier einwanderten. Bei diesen Altclsässern hat sich
inzwischen nach ihren Begriffen nichts zwischen Ein¬
gesessenen und Eingemanderten verändert . Charlot aber
kann sich von dem Einfluß seiner Eltern nicht frei machen.
Er zeigt, daß die Familienbande stärker sind alS alles
andere. DaS Blut spricht in ihm, daS seine Eltern und
ihn verbindet. Alle späteren Eindrücke und Einflüsse sind
nur eine Tünche, die nicht standhält gegenüber in der
Jugend eingeimpsten Eindrücken und Ansichten."

„ES ist mir vollkommen unverständlich, daß ein Manu
in dem Alter Wegerlos innerlich so unselbständig und so
wenig individuell ist. Und ich darf wohl zur Ehre meiner
Geichlcchtsgenossen sagen, daß er da denn doch eine un¬
rühmliche Ausnahme zusammengeführt worden bist. Täu¬
schen kann sich ja jeder, und daß dieser Mann alS Charak¬
ter nicht die Erwartung erfüllt hat, die du nach seinen Ver¬
sicherungen und seinem Verhalten an ihn stellen durftest,
ist keine Schmach für dich. Jetzt aber heißt es für dich
„Linie einhalten". Tu darfst dir dieser Familie gegen¬
über nichts vergeben."

Lilian hörte ihm aufmerksam zu. Sie hatte sich wieder
ihm gegenüber auf einem Stuhl niedergelassen, weil die
durchwachten Nächte eine müde Erschlaffung in ihr brachten.

„Das ist auch mein Gefühl. Albert . Mein erster Ge¬
danke war, alles gehen zu lassen und nichts zu tun. Da¬
mit hätte ich Charlot einen schweren Strich durch die Rech¬
nung gemacht, denn er kann ja keine Trennung gegen mich
beantragen. Aber dann wäre ich im Grunde ja immer
noch an ihn gebunden. Ich sehe ein. daß es vollkommen
unnütz ist, auf seine seelische Rückkehr zu mir zu warten.
Das ist hoffnungslos . Ich hatte auch überlegt, ob ich nicht
zu seinem Vater gehen sollte und seinen Eltern die ganze
Sachlage auseinanb -rsetzeu und sie daran zu erinnern , daß
man eine derartige Verbindung , wie sie zwischen Charlot
und mir bestand, nicht um einen pekuniären Vorteil und
nicht aus persönlicher Abneigung zu sprengen sucht."

Da schnitt Albert ihr impulsiv das Wort ab: „Das wirst
du unter keinen Umständen tun , Lilian . Ich dulde das
nicht als dein Bruder . DaS würde ja fast wie ein Fußfall
aussehen, und das haben wir diesen Leuten gegenüber nicht
nötig! Du brauchst weder deine gesellschaftliche Stellung,
noch deiner gesellschaftlichen Herkunft, noch aus pekuniären
Gründen um einen Mann wie Wegerlö zu bitten. Mag er
selbst auch sich jetzt eine gewisse soziale Stellung nach seinem
Studium erarbeitet haben! Wenn diese Leute ihren Stolz
haben wollen und dich als Eindringling betrachten, so
haben wir mindestens denselben Stolz , indem wir sagen,
daß wir diese Leute nicht brauchen. Jetzt wird reiner Tisch
zwischen unseren Familien gemacht und mit allein Mitteln
wird eine völlige Trennung von ihnen angestrebt. Sie
sollen sich des ererbten Geldes freuen : wir brauchen sie nicht.
Und vielleicht werden wir auch pekuniär über ihnen stehen.
Ts sind jetzt in der Stadt Verhandlungen wegen eines gro¬
ßen StratzendurchbruchS. Wahrscheinlich wird auch unser
.Haus, das an dem geplanten Durchbruch liegt, von der
Stadt zu einem außerordentlich günstigen Preise angekauft
werden, so Laß dein und mein Vermögen einen sehr statt¬
lichen Zuwachs erhält . Ich wollte mit dir erst davon spre¬
chen, wenn die Sache ganz abgeschlossen ist, um dich doppelt
mit der Tatsache zu erfreuen , und wünsche auch nicht, daß
irgend jemand sonst davon erfährt . ES ist gut, daß du ver¬
mögender bist, als man denkt. Und auch ich lächle bei dem
Gedanken, daß die Eltern von Anette mich als den preußi¬
schen Hungerleider betrachten, der auf das Vermögen von
Anette Jagd macht. Aber das ist jetzt augenblicklichalles
Nebensache. Die Hauptsache ist. daß du dich vollkommen in
jeder Hinsicht von Charlot Wegerlö löst und mit dieser Fa¬
milie reinen Tisch machst."

(Fortsetzung folgt.)
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vollkommen zielbewußt, je höher die russischen Verlust«
find, umso weniger wirkt Liese stärkste Kriegsmaschinerie.

Bei dem heutigen Tempo könnte der Sieg vielleicht in
Lrei bis sünf Jahren herbeigeführt werden, aber inzwischen
würbe England ruiniert . Vald würden die Kosten sich auf
80  Millionen Mark täglich belaufen und in sechs Monaten
voraussichtlich auf 100 Millionen . Dazu ernähre England
sich nicht selber wie Deutschland und Oesterreich-Ungarn.
Auf ihre Aushungerung solle man sich daher lieber nicht
oerlasien. noch die Möglichkeit einer Entscheidung auf dem
östlichen Kriegsschauplatz ausschließen.

Die Heeresmasien allein taten eS nicht. Deutschland
habe seine Wtsienschaft und Technik in den Dienst der
Kriegführung gestellt: dadurch spare es Menschen. Eng¬
land dagegen sei erst jetzt durch die Presieangriffe über die
unzulängliche Munition aufgeforbert werden. Vach elf-
monatiger Kriegführung beginne man endlich Sie Gchwie-
rigkeiten zu erkennen, beginne England aufzuwachen!

Die «Times " begleiten diesen Artikel mit dem Aus¬
druck der Genugtuung , daß jetzt ein Anfang der Besierung
gemacht werde, der aber erst die ganze schwere Aufgabe er-
kennen laffe, die dem Sande bevorstehe.

Weniger schicksalscrgeben äußert sich die „Daily Mail"
zu dem gleichen Gegenstand. Die fragt, ob die Maßregeln
etwas nützen werden, die gegen eine Invasion England?
getroffen worden seien. Die traut den Behörden nicht,
denn es sind dieselben, die England in das Dardanellen¬
abenteuer gestürzt haben. Wegen dieser Unternehmung
verließ Lord Fisher die Admiralität . Solange gewtffe
KonfusionSräte in der Negierung sitzen, kehrt er nicht
zurück.

DaS britische Volk solle sich diese Wirtschaft nicht länger
gefallen laffen. daS über den wirklichen Stand der Dinge
in völliger Unwiffcnheit lebe. Nicht einmal die Mehrheit
der beiden Häuser des Parlaments kenne die volle Wahr¬
heit.

„Labvur Leader", das Organ der Arbeiterpartei , geht
angesichts der Menschenopfer, die sich für England jetzt auf
ungefähr dreitausend für den Tag stellen, noch sehr viel
weiter in seinen Vorwürfen . Die Nation ahnt nicht, wofür
diese riesigen Opfer gebracht werden. Was wollen eigent¬
lich England und seine Verbündeten? Sind die KriegS-
ziele überhaupt noch die alten ? Asquith schweigt sich dar¬
über aus . aber was man von den geheimen Abmachungen
mit Italien erfährt , verträgt sich schlecht mit dem ursprüng¬
lichen Ziele, die kleinen Staaten zu befreien.

Haben die Grundsätze sich geändert, dann hat aber das
englische Volk ein Recht, zu wiffen, welche neue an die
Stelle der alten getreten sind: dann soll man versuchen,
Deutschlands Zustimmung zu gewinnen,  da
sie doch seine nationale Sicherheit nicht bedrohen.

Uns scheinen diese Preffestimmen aus vollständig ver¬
schiedenen Lagern kennzeichnend dafür zu sein, daß im
englischen Volke allmählich das Bewußtsein dämmert, wie
schamlos es von einer kleinen Gesellschaft gvwiffenloser,
leichtfertiger Abenteurer und Geschäftspolitiker hinter das
Licht geführt worden ist. Vielleicht hat ein großer Teil der
Nation sich willig betrügen laffen, und das „Erwachen" und
„Erstaunen ", das jetzt mehr und mehr laut wird, bezieht
sich in höherem Grade auf die unzulängliche Vorbereitung
und Führung des Krieges, als auf seine Anzettelung.
Denn daß eine politisch so durchgebildete Nation mit einer
so vortrefflich disziplinierten Presse jemals an den Vor¬
wand geglaubt haben sollte, England kämpfe für die Be¬
schützer der Serajewoer Fürstenmörder. England vergieße
sein Blut , damit der belgische Neutralitätsvcrtrag unver¬
letzt bleibe, den es selber seit Jahren schon zerriffen hatte,
das wird uns auch der scheinheiligste Augcnausschlag nie¬
mals glauben machen.

Die Engländer haben geglaubt, bei der erdrückenden
■■

Lublin.
Langsam, aber mit der unerschütterlichen Sicherheit

einer genau arbeitenden Riesenmaschrne schiebt sich unsere
Front zwischen Bug und Weichsel vor. das dauernd zurück-
weichende Russenheer immer weiter nach Norden drangeno.
Schon stehen unsere Feldgrauen knapp 4» Kilometer von
der Bahnstrecke Cholm-Lublin entfernt und schon in
wenigen Tagen werden sie wohl ihren siegreichen Einzug
halten in die alte polnische Bischofsstadt, die von dem
kleinen Flüßchen mit dem für unsere Zunge ,ch,er unaus¬
sprechlichen Namen Bystrzyca bespült wird.

Lublin ist nicht bloß nebst Warschau urti>  Lodz die be¬
deutendste und schönste Stadt Russisch-Polens , sondern auch
eine der geschichtlich intereffantesten Stätten dieses an ge¬
schichtlichen Erinnerungen so reichen Landes, seine alte
Zitadelle, seine altpolnischen Adelspaläste, seine alten
Tore und alten Kirchen, von denen eine aus dem 10. Jahr¬
hundert stammt, können wundersame Mären erzählen von
Kampfgetümmel und Kriegsnot, von dem grausamen
Uebermut zuchtloser Mongolenhorden und dem blutigen
Ringen um Polens Freiheit . Aber auch von blühender
Wohlfahrt könnten sie künden, von alten Zeiten , da Lublin
die bedeutendste Handelsstadt zwischen Weser und Dnjepr
war und 40 000. nach anderen Berichten g-ar 75 000 Ein¬
wohner in seinen Mauern beherbergte. Denn damals -
eS war zur Zeit der Jagellonenherrschaft — be,aß Lublm
noch einen starken, von Wachttürmen gekrönten Mauer¬
kranz. Durch seine wehrhaften Tore, von den vier , dar¬
unter das krakauische aus dem Jahre 1342. noch erhalten
sind, flutete fast der ganze Handel mit Podolien . Wol¬
hynien und Rotrußland . Die goldene Frucht der un¬
ermeßlich weiten wogenden Getreidefelder von Europas
Kornkammer, die weiche Wolle der ungezählten Schaf¬
herden auf Rußlands breitgedehnten Steppen hausten sich
hier zusammen und brachten Reichtum und Wohlleben mit
sich. Die zügellose Zerstörungswut der Tataren und die
Raubsucht der brandschatzenden Kolben im 13. und
14. Jahrhundert konnten zwar jener Blütezeit ein Ende be¬
reiten . vermochten aber nicht die emsige Betriebsamkeit der
Bewohner gänzlich in Raub und Mord zu ersticken, und so
hat Lublin ein gut Teil seiner alten Bedeutung in die
Gegenwart hinübergerettet.

Auch heute bildet es mit seinen etwa 50000 Ginwoh.
nern einen der wichtigsten Zentralpuntte für die Her-
stelluna von wollenen und leinenen Stoffen und den
Handel mtt Getreide und Vieh.
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unseren Geschäftsstellen Nikolasstrasse 11,
Mauritiusstrasse 12 und Bismarckring 29,

ferner:
1. An allen Zügen auf dem Wiesbadener Haupt¬

bahnhof beim Bahnhofsbuchhändler
2.  Buchhandlung Heinrich Giess , Rheinstr . 27
3.  BuchhandlungC .VoigtJlaohf .jTaunusstr . 28
4. BuohhandlungFellerÄGecks >Webergasss2-
5.  Schellenberg ’sche Buchhandlung , Klrch-

gasse I
6. Hofbuchhändler H. Staadt , Bahnhofstr . 6„

Zahl der Feinde Deutschlands ein gutes Geschäft mit
kleinem Risiko machen zu können, dessen hauptsächlichsten
Erfolge in der Schwächung des deutschen Rivalen zur See
und des russischen in Asien bestanden. Die. die an eine
vorsichtige Vorausberechnung aller Geschästsmsglichkeiten
gewöhnt sind, wenigstens wenn erprobte Firmen zur
Kapitalbeteiligung einladen, sie, die sich der Mühe gar
nicht unterziehen, die Prospekte nachzuprüfen, die nur auf
den Ruf des Emissionshauses hin zeichnen, müssen bei
diesem blutigen Kriegsgeschäfte plötzlich die Erfahrung
machen, daß sie Leuten in die Hände gefallen sind, die mau
im kaufmännischen Leben „Schwindler"  nennt . Denn
die Kosten des Geschäftes wachsen ins Riesenhafte , und der
Erfolg schwindet immer mehr in nebelhafte Ferne.

Das Verhängnisvolle dieses Schwindels besteht aber
darin , daß er nicht nur einen unwiderbringlichen Verlust
an Vlut und Gut für die ganze Nation zum Gefolge hat.
sondern daß sich vor der Hand wenigstens gar kein Aus¬
weg eröffnet, durch den England entschlüpfen könnte, ohne
die schwerste Gefährdung seiner Stellung als politische und
wirtschaftliche Weltmacht.

Heute erwacht das erstaunte Volk zu der Erkenntnis,
welch ungeheure Kraftanstrengungen eS machen mutz, aber

Seit dem 11. November 1831 hat Lublin seine alte
Freiheit verloren und steht unter der Knutenherrschaft
Rußlands . Aber wie einst im Jahre 1301 König Wen¬
zel II ., als Träger der böhmischen und der polnischen
Krone die Russen mit starkbewehrter Faust aus Lublin
vertrieben hat. die sich dort 60 Jahre vorher unter ihrem
Fürsten Daniel cingenistet hatten, so werden unsere
wackeren, sieggekrönten Truppen die Soldateska Niko¬
laus II durch die alten Stadttore hinauSwerfen — honent-
lich auf Nimmerwiedersehen. ei _ „ _

Trotz der mehr als achtzigjährigen Herrschaft der Russen
ist das polnische und jüdische Element sehr stark in Lublin
vertreten . Diese Bevölkeruugsschichten aber haben vom
russischen Despotismus so wenig Gutes zu erwarten , daß
sie sicherlich im tiefsten Innern ihres Herzens schon jetzt
mit froher Zuversicht hinaushorchen aus den näher und
näher rollenden Donner der deutschen und österreicht,chen
Geschütze. Sie wissen, daß sich vor dem wuchtigen Massen-
schritt unserer Regimenter moskowitische Mißwirtschaft
und Beamtenkäuflichkeit verkriechen müssen und an die
Stelle roher, habsüchtiger Willkür Recht und Ordnung
treten werden. _

Die Pickelhaube.
Das Symbol „deutscher Barbarei ".

Die Greuelmärchen unserer Feinde beginnen nach und
nach viel von ihrer verletzenden Wirkung zu verlieren.
weS-halb sie eifrig und mit edlem Bemühen immer neue
Wege und Mittel ersinnen, unser Barbarentum — nn
Gegensatz zu der hohen Kultur der Kosaken, Gurkhas und
Senegalneger — darzutun. Man hat einmal von der
Statistik behauptet, mit ihr könne man alles beweisen. Es
scheint, daß man in Frankreich der Wissenschaft ähnltche
Eigenschaften beimißt, denn ein Franzose namens ^ r.
Bsrillon fährt in der „Revue de Psychotherapie' daS ganze
Rüstzeug 'einer Gelehrsamkeit auf, um ans der deutschen—
Pickelhaube den Beweis zu erbringen, daß wir noch bis zur
Hclmspitze in der Barbarei stecken geblieben sind. Es lohnt
sich wahrlich nicht der Mühe, darzulegen, wie er unser Fest-
halten an dieser für strengen Ordnnngsnnn fast symbolisch
gewordenen Kopfbedeckung aus Urzustände der menschlichen
Seele zurückführt und mit dem Aberglauben in Zusammen¬
hang bringt , den alte Völker an die etnschüchternde Wirkung
einer hörnergekröntvn oder sonst mit Spitzen versehenen
Kopfzier knüpften.

e- hofft trotz der jetzigen Stagnation des Kriege- noch auf
einen Erfolg. Wie furchtbar wirb eines Ta-geS rrst da»
Erwachen sein, wenn diese Hoffnung sich alS eitel erweist.

Deutscher Nachrichtendienst für
das Ausland.

Die praktische Handhabung des deutschen Nachrichten-
üienstes für daS Ausland ist leider in nicht wenigen Fällen
noch immer eine solche, daß der Erfolg zweifelhaft, wenn
nicht unwahrscheinlichbleibt. ES dürfte die- auch bis zu
einem gewissen Grabe auf daS Verfahren zutrenen , das
der Deutsche HanbelStag anwendet, um in den Vereintsten
Staaten die Interessen der deutschen Geschäfts- und 9 « J
delswelt zu wahren. Wenn der Deutsche Handelstag sich
an der Verbreitung wahrheitsgemäßer Nachrichten über
deutsche Verhältnisse in der Weise beteiligt , daß geeignete.
Mitteilungen den Geschäftsbriefen in,das neutrale Ausland
beigcfügt werden, so ist gewiß auch btese Aufklärungsarbeit
nicht unzweckmäßigoder wertlos , eSfragt  nchabcr doch,
ob bei einem derartigen Verfahren die gewünschten Wir¬
kungen auch wirklich erreicht werden können. Zum mrnoe-
sten wäre mit der Möglichkeit zu rechnen, daß die amerrka-
nischen Empfänger solche von deutscher Sette stammenden
Mitteilungen nicht immer nach ihrem vollen W^rt und
Gewicht einschätzen, wenn sie tagtagltch, ja utehrmalö am
Tage in der großen Mehrzahl der amerikanischen SeUnngyr
ausschließlich aus einseitige Darstellungen der Zustände in
Deutschland stoßen, die durch die mtt großem Apparat und
reichen Mitteln arbeitenden Nachrichtenstellen und Zei-
tungdverbünbe des feindlichen Auslands verbreitet werden.
Jedenfalls bedarf es auch hier ganz notwendig emcr ziel-
bewußten Betätigung von deutscher Sette . Vor kurzem sind
wieder tn einem der „Franks. Ztg. ' aus Rew-York zur- Ver¬
fügung gestellten Aufsatze, der durch die Rückkehr des
früheren Staatssekretärs des ReichskolontalamtS Dr.
Dernburg veranlaßt war , die publiztsnichen Verhalrniiie
in den amerikanischen Großstädten in ffbr bemerkenswerterWeise beleuchtet worden. Es heißt in dieser Veröffent¬

lichung. ^ ^  ersten Kriegsmonaten haben sich diese
Verhältnisse ja schon etwas gebessert. ^ r eS bleibt nochimmer viel zu tun übrig . Die Funkentelegramme
haben viel zu wenig Material über die Eichen Ver¬
wüstungen in Ostpreußen enthalten , wie auch über
andere Schandtaten der Feinde . Wenn durch Abwerfen
einer Bombe in England ein Zivilist umkommt, er¬
halten wir hier eine halbe Spalte aus London, und als
bet den Bombardements der englischen Küstenstädte
Frauen und Kinder getötet wurden , kamen tagelang
Berichte darüber . Aber wenn z. B . die Franzosen aü-
der Luft Freiburg bombardteren und zahlreiche Schul¬
kinder töten, hören wir erst davon, wenn die Post ein¬
trifft . Man mag in Deutschland auf dem Standpunkte
stehen, daß kein Grund vorliege, diese Dtnge anders zu
behandeln als andere Kriegsvorgänge . aber wenn, wie
seit Anfang des Krieges, die Alliierten aus den angeb¬
lichen deutschen Grausamkeiten so viel Wesens wachen,
hätte Deutschland ein Gegengewicht ichaf-
fen und selbst genau berichten sollen , was

■y die Gegner auf diesem Gebiete leisteten.
Es ist wahr, die hiesige Presse ist sehr einseitig aber
sie druckt alle Berliner Depeschen. Wenn sie auch nicht
mit den bekannten großen Ueberschrtflen versehen
werden, kommen sie doch ins Blatt , und dem aunnerk-
samen ZeltungSleser. deren cS doch immerhin eine
ganze Menge gibt, entgehen sie ntcht. Ich weiß wohl.
daß die Funkentelegraphen-Etnrichtungen stark belastet
sind, aber man hätte manches Gleichgültige aus den
Depeschen fortlassen können, um statt dessen die feind¬
lichen „atrocttieS" inS rechte Licht zu stellen.
Der Schreiber dieser Zeilen stellt sich nicht auf den

Standpunkt, daß unter Umständen ein Sieg , der durch den
Telegraphen erfochten wird , wichtiger und wertvoller sein
kann als ein Sieg mit den Waffen. Vielmehr ichildert er
ruhig und sachlich die Verhältntsse. aber gerade deswegen
müssen seine Mitteilungen um so größeren Eindruck machen.
Solchen Zuständen gegenüber müssen aber dte Mittel und
Wege, deren sich der Deutsche Handelstag bedient, umdie
Wahrheit zu Ehren zu bringen und die deutsche Dache wirk¬
sam zu vertreten , unzureichend erscheinen. Das Verdienst,
nach dieser Richtung von Anfang an die ernzig branchbare
und aussichtSvolle Methode angewandt zu haben, gebührt
dem deutschen Au slands -Nachrichtendienst, wie er^ von̂ de..

ES scheint, daß diese Leuchte der französischen Wissen¬
schaft das Wort Pickel mißverstanden und an den Pickel,
das Werkzeug zum Behauen der Steine , also die Svrtzhaue
gedacht hat. Für ihn bedeutet also das Wort Pickelhaube
einfach einen mit einer Spitze versehenen Helm, em Irrtum,
der übrigens auch hierzulande wert verbreitet ist. In
Wirklichkeit ist das Wort nichts anderes alS dte im Lame
der Jahrhunderte für die Sprache des Volkes mundgerecht
gemachte Bezeichnung „Beckenhaube" für eine beckenförmtge
Kopfbedeckung aus Eiset: oder Blech. ,

Am Laufe der Zeit wurde zunächst „Beckelhube daraus,
dann „Peckekhuoe". „Peckekhallche" 05. Jahrhunderts,
Äeckclbaube" (16. Jahrhundert ), .Mckelhaube ll ?. Jahr¬
hundert) und endlich Pickelhaube, womit wir feit 1843 den
Lederhclm bezeichnen, der damals im preußnchen und 'pater
im deutschen Heere für alle Waffengattungen , mit rttrs-
nahme der Husaren und Ulanen emgeführt wurde. Das
Wort ist indessen nur volkstümlich gebraucht worden und
6°‘ aBei. Me wir mit
ihm bezeichnen, süßt in ihrer Form auf antiken Vorbilds «.Schon die Griechen, Helden aus der Zett der homerischen
Gesänge, ferner dte alten Römer hatten Hclmê dre "ihrer
Grundform, wenn man von öer ^ ttze- abneht, unicren
Pickelhauben sehr ähnlich waren . An,tatt der Spitze besaßen
sie häufig einen Knopf oder einen verichteöeuartig ge-
formteNsM ^ ^ alten Kriegern als sehr
zweckdienlich erwiesen haben, denn sie bat  ficö tm Großen
and Ganzen durch die Jahrhunderte hindurch behauptet.
Der Gladiatorenhelm der römischen Arenahelöen und der
Helm des karolingischen KriegSmMueS. der Retterhelm des
17 und die „caSaues » la romaine " der Engländer und
Franzosen im 18. Jahrbundert hatten allesamt erne VetraSr-
liche Verwandtschaft mit unserer Pickelhaube, wenn sie auch
bei den verschiedcnarigenErfordernissen je»« mitZauderenWaffen käuipfenden Zeiten allerlei verschiedene Hi.fsteile

^ *UebrigenS zetg"? der Helm der englischen Infanterie um
die Wende dieses Jahrhunderts neben anderen erstaunlichen
Aehnlichkeitenauch eine regelrechte Spitze, dte derjenigen,
unserer Pickelhauben gleicht, wie ein Ei dem anderen.

Nach den tiefgründigen Untersuchungen des Dr . Bsril-
lon sind also Frankreichs geschättstüchtlge Verbündete da¬
mals in einen bedenklichen Zustand der Barbarei geraten,
was sie eigentlich von einem so folgenschweren ^ ündnisauf Gedeih und Verderb hätte «Malte « müsse«. Aber d«
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deutschen Industrie auf Veranlassung und unter Führung
des Zentralverbnndes Deutscher Industrieller aus eigener
Entschließung und aus eigenen Mitteln geschaffen worden
ist. Dieser Nachrichtendienst stellt sich in erster Linie die
Aufgabe, den bekannten Lügenmcldungen der Büros
Reuter und Havas wirkungsvoll entgcgenzutreten. Ta er-
scheint cs nun besonders bemerkenswert, wie der Verfasser
des in der „Franks. Ztg." veröffentlichten Aufsatzes den
Wert deutscher Drahtnachrichten beurteilt , die von der
amerikanischen Presie übernommen werden. Gerade ietz.
und während der ganzen Dauer des Krieges ist die Ueber»
Mittelung politischer und militärischer Nachrichten von kaum
zu unterschätzender Bedeutung, und wenn der Weltnach¬
richtendienst der deutschen Transocean -G. m. v. H.. indem
er neben den politischen und militärischen auch wirtschaft¬
liche Nachrichten übermittelt , nach dem Grundsätze verfährt
„Das eine tun, das andere nicht lassen", so kann cs keinem
Zweifel unterliegen , welcher von den verschiedenen Organi¬
sationen, die sich in den Dienst des deutschen Nachrichten¬
verkehrs für das Ausland gestellt haben, der Vorzug der
richtigen Arbeitsmethode und der Hauptanteil an den bis¬
herigen und zukünftigen Erfolgen auf diesem Gebiete zu¬
erkannt werden muß. _

Der§all haase.
Der unnatürliche und unleidliche Zustand, daß im

politischen und parlamentarischen Leben die Parteiführer
Mehrheitsbeschlüsse ihrer Partei vertreten , die unter Um¬
ständen der eigenen Ueberzeugung entgegengesetzt sein
können, ist kaum jemals so auffällig in die Erscheinung
getreten, wie in dem Fall Haase. In der denkwürdigen
Reichstagssitzung vom 4. August 1914 hat der Abg. Haase
namens seiner Partei das Wort geführt und die Er¬
klärung abgegeben, daß die sozialdemokratischeReichs-
tagsfraktion in vollem Umfange für alle Erfordernisse und
Notwendigkeiten eintreten , alle Lasten und Pflichten aus
sich nehmen würde, die der dem deutschen Volke ruchlos
aufgezwungene Krieg im Gefolge haben würde. Gewiß
machte es auch schon damals einen höchst peinlichen Evl-
öruck. als aus dem Ergebnis der Abstimmung bekannt
wurde, baß der Abg. Haase zu der etwa eiu Drittel der
Mitglieder zählenden Minderheit der Fraktion gehörte,
die gegen die Kriegskredite gestimmt haben. Immerhin
konnte man damals noch hoffen, daß die „Unentwegten
und die „Unversöhnlichen" im weiteren Verlauf des Krie-
ges dem Standpunkt der Fraktionsmehrhcit beitreten
würden, nachdem sie sich durch die anfängliche Verwei¬
gerung der Kriegskredtte sozusagen einen „ehrenvollen'
Rückzug gesichert hatten. Aber bekanntlich ist das Gegen¬
teil geschehen, und nun liegen die Tinge , kurz gesagt, so,
daß die sozialdemokratischePartei und Reichstagsfraktion
einen Vorsitzenden hat, der in einer Sache, die die aller¬
wichtigste Lebensfrage für das deutsche Volk ist, ganz
anders denkt, als die überwältigende Mehrheit seiner
eigenen Partei und deren Vertretung im Reichstag.

Daß ein solcher Zustand unhaltbar ist, wird offenbar
auch von den maßgebenden Parteiinstan ^en ohne weiteres
zugestanden. Bereits hat der Part ei aus  schuß , der
sich aus den Bezirks - und Landesvorständen zusammensetzt,
das Wort ergriffen und mit reichlicher Zweidrittelmehrheit
den Abgeordneten Haase durch die Erklärung zur Rechen¬
schaft gezogen: „Die Veröffentlichung des Aufrufs „Das
Gebot der Stunde " durch den Genosien Haase, zumal ohne
Fühlungnahme mit der Partei - und Fraktionsleitung steht
nicht im Einklang mit den Pflichten eines Vorsitzenden
der Partei ." Das Gebot der Stunde , wie cs der Abg.
Haase verkündet hatte, sollte bekanntlich di« gesamte sozial¬
demokratische Partei auf dem Standpunkte der Fraktions-
Minderheit vereinigen, die dem deutschen Volke die Geld¬
mittel für den Kampf um unsere Freiheit und Zukunft
verweigert hat. Dieser Zumutung ist der Partei - und
FraktionSvorstanö selbst, offenbar unter Ueberstirnmung
des Abg. Haase und seines Anhanges, mit den Erklärung
entgegengetreten: „Die Vorbedingung für die erfolgreiche
künftige Führung des Klassenkampfes ist die Sicherung
der wirtschaftlichenund politischen Unabhängigkeit u '.screr
Landes. Dieser Sicherung zu dienen, ist deshalb d' e Pflicht
der deutschen Sozialdemokratie."

Der Partei - und Fraktionsvorstand — ohne Haase und
seinen Anhang — hat dabei die Genugtuung , die sog. revi¬
sionistische Richtung an seiner Seite zu sehen. Der süd¬
deutsche Revisionist Kolb sagt in seiner oft genannten
Schrift „Die Sozialdemokratie am Scheidewege" an der
entscheidenden Stelle:

„Nichts wäre für die künftige Politik der Sozial¬
demokratie verhängnisvoller , als der rein formellen
Einheit wegen den Konsequenzen der seit 4. August
1914 inaugurierten Politik wieder aus dem Wege zu
gehen und einen unhaltbaren Kompromiß zu schlie¬
ßen. Mit den Elementen, welche diese Politik als
einen Verrat an den politischen Grundsätzen der So¬
zialdemokratie bezeichnen, können diejenigen, welche
auf dem Boden dieser Politik stehen, nicht mehr zu¬
sammen arbeiten.  Die Kluft zwischen den sich
gegenüberstehcnden Auffasiungen ist zu groß, als daß
sie überbrüüt werden könnte. Das innere Problem
der Sozialdemokratie muß endlich gelöst werden. Nur
unter dieser Voraussetzung ist eine Neuorientierung
der deutschen Politik möglich und durchführbar."

mals war er noch nicht auf dem Plan erschienen, der Dr.
vsrillon , den man nach seiner erstaunlichen Pickelhauben¬
leistung versucht ist. nach dem Worte Lesiings einen „über¬
studierten Pickelhering" zu nennen.

Das eine steht jedenfalls fest: Wenn der Krieg auf die
französische Wissenschaft einen so unheilvollen Einfluß aus-
geübt hat, daß sie Taten wie die des Dr . Berillon vor-
bringen und in gelehrten Fachblättern dulden kann, dann
mag sie sich— einpickeln kaffen. Eine Frage bleibt dabei
allerdings offen: Warum ist gerade jetzt in der französischen
Armee ein neuer Stahlhelm eingeführt , der mit seinem
Bügel der ülten Sturmhaube und den derzeitigen Feuer¬
wehrhelmen gleicht, und seine nahe Verwandtschaft mit
unserer Pickelhaube nicht verleugnen kann? Ist dieser
französische Helm auch ein Symbol der Barbarei?

Meine Mitteilungen.
Konzerte in Belgien. Unter der Leitung des General¬

intendanten Grafen v. Hülsen-Häseler veranstalten Mit¬
glieder deutscher Hoftheater in Belgien
Konzerte  für unsere Feldgrauen . Am 4. Juli hat das
erste dieser Konzerte im Parktheater in Brüssel stattgemn-
den; unter den Mitwirkenden waren von der Berliner
Hofopcr Marianne Alfermann . Claire Dux, Emmi Leisner
und Walter Kirchhof, ferner Eva v. d. Osten auS Dresden
und Frau Hoffmann-Onegin ans Stuttgart.

„Des Teufels Politik ", eine „angreifende" Komödie in
drei Akten von Hans Artur Lux hatte bei der Urauffüh-
rung am Schauspielhaus in Düsseldorf einen lebhaften Er¬
folg, an dem die gute Darstellung wesentlich beteiligt war.

Hans Pfitzner hat sich nach der Vollendung seines
neueste« Werkes „Palestrma " als Freiwilliger gemeldet
und ttitt am 16. August in die Arme« ein.

Auch die ' sozialdemokratischen Gewerkschaften
wollen von einer Aenderung der Haltung nichts wißen,
und der Vorsitzende der Generalkommission der Gewerk¬
schaften Reichstagsabgeordneter Legten  hat in den „So¬
zialistischen Monatsheften " das Verhallen des Abg. Haase,
der es fertig brachte, in der ernstesten Lebensstunde dcS
deutschen Volkes vor dem Reichstage namens seiner Par-
tei anders zu sprechen, als er selbst denkt und handelt, nach
Gebühr gekennzeichnet. In derselben sozialistischen Zeit-
schrift äußert der sozialdemokratischeReichstagsabgcord-
nete Heine  die Ansicht, daß eine andere Stellung der
Partei zum Krieg, als sie von ihr a« 4. August 1914 ein¬
genommen wurde, die Empörung und Verachtung
dek ganzen Volker , gerade auch der Arbei-
t e r , entfachen würde, dergestalt, daß jeder, der sie äußerte,
fürchten müßte, gelyncht  zu werben.

Da der Abg. Haase und mit ihm Bernstein und
KautSky  das gerade getan haben, wogegen der Abg.
Heine sich wendet, auch mit dem voll zutreffenden Hinweis
sich wendet. Satz den genannten Parteiführern in dieser
gefahrvollen Zeit mehr an der Zufriedenheit der Feinde
Deutschlands als an den Intereffen des eigenen Vater¬
landes zu liegen scheine. (!) dürfte, so sollte man meinen,
für die „Parteizerstörer " in der Partei kein Raum mehr
sein, zum mindesten müßten sie von nun an der Wahrheit
zuliebe bekennen, daß sie nicht mehr die Partei als solche
vertreten , sondern höchstens noch im Namen der Minder¬
heit der Partei sprechen können.

Berlin , 7. Juli . lEig. Tel . Ctr. Bln .)
Die sozialdemokratische Reichstagsfraktion

und der sozialdemokratische Parteiausschuß
werden der „V. Z." zufolge vor der nächsten Tagung des
Reichstags, die für den 16. August in Aussicht genommen
ist, zu einer gemeinsamen Beratung der politischen Lage
zusammentreten. In erster Linie wird cS sich dabei nach
der «Schwab. TageSwacht" voraussichtlich um die Erör-
rung der A n n e x jo n s f r a g e und der F rieben s-
bedingungen  handeln.

Rurze politische Nachrichten.
Zusammentritt des Buudeörats.

Berlin . 7. Juli . (T.-U., Tel .)
Die „Nordd. Allg. Ztg." berichtet heute abend: Wie

wir hören, handelt eS sich bei der Zusammenkunft der Ver¬
treter der Bundesstaaten nicht um Beratungen bestimmter
Vorlagen . Der Zweck der Zusammenkunft ist vielmehr
eine allgemeine Aussprache über die finanzielle Lage deS
Reiches und die mit der finanziellen Kriegführung zu¬
sammenhängenden Fragen . Der Chef der Reichsfinanz¬
verwaltung legt in der gegenwärtigen Zeit ganz beson¬
deren Wert auf die unmittelbare und persönliche Fühlung
mit den Leitern der cinzelstaatlichen Finanzen.

Ztadtnachrichten.
Wiesbaden. 8. Juli.

Zusammenkunst der Deutschen Zchriftsteller-
verbandes im Demminhort in Wiesbaden.
ES rvar ein Sonntag hell und klar, ein selten schöner

Tag im Jahr , als in den ersten Nachmittagsstunden des
4. Juli die Ortsgruppen des Deutschen Schriftsteller-Ver¬
bandes von Koblenz, Mainz , Frankfurt als Gäste der Wies¬
badener sich nach und nach im Demminhort einfanden. Auf
der grünen Matte des parkähnlichen Gartens waren die
mit reichem Blumenschmuck versehenen Vespertafel« an¬
mutig gedeckt. Mächtige Edeltannen . biS in die Spitzen mit
Waldreben, ©feit, Rankrosen umsponnen, dazwischen hoch-
wipslige Süßkirschenbäumc, das nach der Gartenseite an
ein kleines französisches Dorffchlötzchen gemahnende Haus
des Demminhortcs mit seiner Blumenterrasse begrenzen
von drei Seiten den lieblichen Platz, dessen vierte Seite
einen entzückenden Fernblick über Stadt , Gärten . Wald
bis nach den in immer weiterer Ferne blauenden TaunuS-
bergen bietet. Es dauerte nicht lange, da machte sich
fröhliche rheinländiiche Stimmung geltend. Die Kuchen¬
berge — trotz aller Aushungerungsgelüste der „menschen¬
freundlichen" Engländer — verschwanden. Immer wieder
wurden die Kaffee- und Teetassen geleert. In umsichtigster
Weise hatte die liebenswürdige Verwalterin des Demmin-
Hortes alles aufgeboten, den Gästen, eigentlich Besitzern, ihr
Heiwatsgcfühl zu starken.

In geistvoller Begrüßungsrede übergab Herr von
Konarski - WieSvaden  dem jugendlich Aeltesten.
eigentlich ältesten Jugendlichen der Teilnehmer , den Vorsitz
der Versammlung. Rektor Lang,  der Achtzigjährige aus
Frankfurt a. M., übernahm ihn mit humoristischen Worten
mit beneidenswerter Frische. Herr LandgerichtSrat H aend-
ler - Koblenz, der die Anregung zu der Zusammenkunft
gegeben, freute sich, poesicliebende Menschen jetzt einmal
versammelt zu sehen. In seiner lebensprühenden Be¬
grüßungsrede pries er den Reiz des AngenblickeS, warnte
vor dem Hinblick in eine stets ungewisse Zukunft. Nur
die Gegenwart sei wahr. Nur dem Reiz des Augenblicks
zu leben, sei philosophisch berechtigt. Wer Vcrgangeiwm
nachtrauert. Zukünftiges ersehnt, gleicht einem Kinde. Die
„Gutsbesitzer" des Demminhortes . die auf ihrem eigenen
Landsitze, dem Demminhort . zu fröhlichem und ernstem
Tun sich zusammengefnnden, müßten des Augenblicks Gunst
und Gelegenheit zu nützen verstehen. Die heutige Ver¬
sammlung sei seine Tochter. Trotz deS Ernstes der Zeit -
er selbst habe einen Sohn draußen im Felde, im männer¬
mordenden Kriege stehen — habe er alles darangesetzt, diese
schöne Zusammenkunft zu Stande zu bringen . Die Mit¬
glieder deS Deutschen Schriftsteller-Verbandes , gemäß ihrer
Paragraphen , seien verpflichtet, sich mit Rat und Tat beizu¬
stehen. Schöne Worte allein tun eS nicht, sondern Taten.
Männer müßten sich zusammenfinden, die auch i« Berlin
etwas durchzusetzen verständen. So habe er Fühlung mit
Berlin gesucht und in Herrn Tr . Moritz Honge in Berlin,
einem geborenen Rheinlänbcr . einen Mann gesunden, der
ihnen von Nutzen sein würde und ebenfalls seiner Meinung
sei. daß etwas Neues geschehen müsse. Naturgemäß wollten
sse alle Mitglieder des Deutschen Schriftsteller-Verbandes
sein und bleiben. Nur müßten sich die engeren Kreise näher
aneinander zusammenichließenund in gemeinsamer Arbeit
wirken, daß der Verband sich ständig kräftige und ver¬
größere. Auch das einige Deutsche Reich sei erst zustande
gekommen, nachdem die einzelnen Bundesländer in sich
erstarkt, miteinander Fühlung genommen und zu einem
innigen Deutschland zusammengeschweißt wurden. So habe
er die vier Ortsgruppen am deutschen Rheinstrom ver¬
anlaßt. am heutigen Tage zusammenzutreten. Selbst auf
die Gefahr hin. Gewalt gegen schwächere Verbände anzu-
wenden, damit zu löblichem Tun alle Schriftstellerver
einigungen sich de"' Deutschen Schriftsteller-Verband an¬
gliederten. gemäß des Dichters Wort : Und bist du nicht
willig, so brauche ich Gewalt ! zu einem neuen vergrößerten
Deutschen Schriftstellerverbande. Ein brausendes Hoch aller
Versammelten legte Zeugnis dafür ab, wie sehr alle mit

den Worten des geschätzten Redners übereinsrimmten. Nach
einer von ihm zuletzt vorgelesenen Depesche begrüßte der
Vorstand des Deutschen Schriftsteller-Verbandes in Berlin
die heute im Hort versammelten Mitglieder der rheinischen
Gruppen.

Die schöne lyrische Muse zeigte sich heute durchaus zeit¬
gemäß, nur „krtegSgerüstet". Frl . Henny W e r l aus Mainz
sprach mit ihrer melodramatischen Stimme rn überall»
interessanter Vortragsart Contra Italiam aus Otto Haenö-
lers wuchtigen Trutzlieder« ,H4alia, du falsche, feile Schone
und Saero EgoiSmo. AIS die Worte:

«Recht muß doch blecht und Wahrheit Wahrheit bleiben.
Solange noch ein Gott im Himmel lebt.
Und fromm, aus roher Kräfte blindem Treiben.
Zu ihm der Mensch sich im Gebet erhebt. '
Dir Welt ist nicht aus Lug und Trug gegründet.
Tie können ans die Dauer nicht besteh'«.
Und wer dem Teufel schamlos sich verbündet.
Der muß an solchem Bündnis untergeh'n."

auf die Versammelten niederhagelten, zeigte es sich, daß der
Barbaren tosender Beifallssturm eine Hölle von Feinden nicht
fürchtet. Intimen Reiz bot dagegen das von ihr gebrachte
Gedicht: „Einer Frau , deren junger Freund nn Felde,fiel .
von Frl . Leonie M ey e rh os - Hilde  ck. Nun gab Herr
Lang  in humoristischer Darstellung ein Rezept für lyrnche
Dichter. In Wenzels «Russengebet und Erlö,mig . von
ihm selbst vorgctragen, jedoch glühte in aller Deutschen
Willen nur eins : „TodeSverachtendes. Mauern zerkrachen¬
des „Durch !" bis Friebenssonne goldet die Schlachtenipur.

Diel zu früh für das herrliche Sommerwetter mußte
die Gesellschaft ihren schönen Demminshort verlassen, um
im „Nonnenhof" zum lecker bereiteten Abendmahl die
Hände zu heben. Ein herrlicher Gesang dcS Zornes , nicht
des Hasses ,Lum 18. Februar 1915," bot Hermann Kiehne-
Frankfurt a. M.-EscherSheim: „Nicht schirmen dich « chisie.
nicht Meer und nicht Strand . Nun wehe dir, wehe dir.
Engelland!" Tosender Beifallssturm löste der Hörer
Stimmung aus . Gegen diesen dröhnenden ZorneSrul bot
Frl . Josephs Metz in ihren kurzen, fein pointierten , naiv
empfundenen und so von ihr gesprochenenKindergedichten
einen reizvollen Gegensatz. „Coulant ", «Berufswahl .
„Prahlhänse ", echte Berliner Kindergeschichtchcn. erweckten
wahre Lachsalven. Marie Sauers : «Nun sollen wir alle
Priester sein, tu du nicht weh. sei lind und leicht! ' wurde
der Sinnesart und KriegShülfe der Frauen in wunder¬
voller Weile gerecht. „Ein kleines Lied" von Kühne,  fein
und warm empfunden, bewies, daß auch in der KriegSẑ it
Frau Minne süß und hold umherzuwandeln vermag. So
viel des Schönen, ja des Erhabenen wurde geboten, daß es
kaum möglich ist. allem und jebem gerecht zu werden Aus
der Fülle des Gebotenen möchte ich nur noch hcrvorlicbeil.
daß Herr Rechtsanwalt v. I b e l l - Wiesbaden in ..5a3
Schreiten", von Frau v. Konarski  ergreifend , packend
dargestellt, allen Lauschendeneinen tönenden Nachklang an
jene unvergeßlichen, lang vergangenen MobilmachunqS-
tage wieder zu erwecken verstand.

Biel zu früh entführte« die Züge nach Koblenz. Mainz,
Frankfurt die lieben Gäste, denen hoffentlich noch lange
Zeit Sie schönen Stunde « in Wiesbaden in Erinnerungm-iben wöckten. O l a N i e l k.

Städtischer Rartoffelverkauf.
Seitdem sich die Stadtverwaltung entschlossen hat, Kar-

toffeln zum Preise von 3 Mark für den Zentner an die
minderbemittelte Bevölkerung abzugeben. ist der Andrang
ein so gewaltiger geworden, baß sich während der Aus-
gabcstnnöen am Marktkeller vermiedene Unzntraglichkei-
ten herausgestellt haben. Zunächst mußten die vielen
Käufer sehr lange warten , bis sie an die Reihe kamen,
und daS war bei der herrschenden Sonnenolut auf dem
Marktplatz keine Annehmlichkeit, und außerdem konnten
fste Beamten, die mit der Abrechnung, dem Abwiegen und
der Herausgabe betraut waren , dem großen Ansturm
gegenüber kaum standbalteu. Um Mefr« Nnzulräalichkeiten
einigermaßen abzubelsen. hat die Stadtverwaltung den
Ausweg gewählt, nicht nur an zwei Tagen in der Woche,
sondern an allen Wochentagen nachmittag?  die
Ausgabe von Kartoffeln stattfinden zu lassen und zwar an
solche Käufer, die am Tage vorher ihre Kartoffeln beim
Akziseamt bestellt und bezahlt  haben.

Die Annahme von Bestellungen  beim Akzise¬
amt findet nur am Vormittag  statt . Wenn an einem
der letzten Tage viele Käufer , die sich am Nachmittag mit
Wagen. Körben und Säcken beim Akziseamt  eingefun-
de« hatten, unverrichteter Dinge wieder abztehen mußten,
so trifft die Stadtverwaltung keine Schuld. Sie hat in
ihrer Bekanntmachung ausdrücklich daraus bingewiesen,
daß die gewünschte Kartofselmenqe beim Akzise amt  an-
znmelden ist u«d am nächsten Tage  am Marktkeller
abgeholt werden kann. Die Anmeldung kann nur des¬
wegen am Vormittag entgegeugeuommen werden, weil
die Beamten beim Akziseamt, die infolge des Krieges auch
in ihrer Anzahl etwas eingeschränkt sind, noch andere
Dienste zu versehen haben, für die ihnen der Nachmittag
Vorbehalten bleiben muß. Die Besorgnis , daß zu wenige
oder gar keine Kartoffeln mehr vorhanden seien, ist grund¬
los. Die Stadtverwaltung ist noch ausreichend mit Kar¬
toffeln versehen, um die Minderbemittelten versorgen zu
können, sie mutz aber auch ihr Augenmerk daraus lenken,
daß das Verkaufsgeschäft in geordneten Bahnen sich ab-
spielt. und daß die Beamten genügende Zeit haben, die Be¬
stellungen daraufhin zu prüfen , ob sie auch wirklich den
Bedürfnissen der minderbemittelten Bevölkerung zugute
kommen. ES soll nämlich vorgekommen sein, daß auch Gast¬
häuser und Pensionen versucht haben, sich beim städtischen
Kartoffelverkauf billige Kartoffeln in Menge zu ver¬
schaffen. und diese mußten selbstverständlich abgewiescn
werden. Uebrig-ns wird, wenn die ersten Tage des großen
Ansturms vorüber und die dringendsten Ansprüche erledigt
ftttb da? Verkaufsgeschäft wieder von selbst etwas stiller
werden, so daß auch die Ungeduldigsten mit der Abfer¬
tigung zufrieden sein werden.

Billige Lebensmittel. AuS Kassel wird ein Rückgang
der Preise für Lebensmittel gemeldet. Das Gemüse  ist
infolge der letzten reichlichen Regengüsse erheblich
billiger  geworden , selbst die Hühnereier sind von 14
auf 13 und 12H Pfg. das Stück im Preise gesunken. Vor
allen Dingen bemerkenswert ist aber der Abschlag des
Fleisches. Auf dem Wochenmarkt für Fleisch war ein we¬
sentlich anderes Bild als früher zu schauen. Trotz ver-
mehrter Käuferzahl und durchgängigem erheblichen Wei¬
chen der Preise blieb noch eine Menge Fleisch unverkauft.
Während Schweinefleischseinen hohen Preisstand behaup¬
tete. gingen Rindfleisch und namentlich Kalbfleisch erheb-
lich. um 20 biS 40 Pfg . das Pfund im Preise zurück. Auch
in den offenen Geschästsladen der Stadt ist Fleisch im all-
gemeinen um 20 bis 30 Pfg. billiger geworden.

Zur Nachahmung empfohlen. Schon lange hat das
badische Land, manchmal etwas spöttisch, den Beinamen
„Musterländle" erhalten . Daß man sich manche Maßnah¬
men in diesem „Ländle" wirklich als Muster nehmen kann,
zeigt daS erneute Vorgehen der Stadt Karls ruhe
gegen die systematische Verteuerung der Oh-



ft«$ vor allem -er  Kirschen.  Am Samstag ist -re
Stadt mit einem eigenen Verkaufsstand auf dem Wochen¬
markt erschienen, wo Kirschen verkauft wurden und -war
in guten Sorten zu 23 Pfennig das Pfund . Der Erfolg
war durchschlagend.  Es dauerte garnicht lange und
-er allgemeine Marktpreis an den anderen Ständen war
auf 24 und 25 Pfennig herabgegangcn.

Wiesbadener Verwundetenliste.
« »S der Liste der Anskunftsstelle der Loge Plato über in

Wiesbadener Lazaretten liegende Verwundete.
233. Liste.

Wehrm. K. Bernhard , Laufenselden, L.-J .-R. 80/5, (Ho¬
tel National ) : Kriegsfreiw . O. Bock, Wiesbaden, N.-Pron .-K 87 E.-B. (Hotel Minerva): Füs. Hch. Dees. Weihbach,
I .-R. 80/1 (Hotel National ): Fr . Frees . Wiesbaden,
Garde-R. 1/2 (Hotel Spiegel): Wehrmann K. Haberstock,
Schierstein. L.-Brig . E.-B. 41/1: U.-O. V Hickmann,
Biebrich, L.-Brig . E.-B. 42/1.- I . Reiter . L.-I .-R. 80/9
(Hotel Spiegel) : Ers.-Res. A. Spickermann. Sündern . 9t.-
J .-R. 80/7 (Hotel National ).

vermischter.
Die »dicke Berta " bei der Arbeit.

Interessante Einzelheiten über das 42'Zentimet -r-Ge-
schütz, die »dicke Berta ", finden sich in einem Feldpostbrief,
den ein Leser dem „Bresl . General -Anzeiger" zur Verfüg¬
ung gestellt bat. Es heißt darin : . . -

Mit meinem Geburtstag begann eme ereignisrerche
Woche. Erst kamen Truppen . Landsturm, der alles belegte,
alles Genießbare verzehrte und im übrigen in den Hausern
lag und vor der Hand nichts tat . Dann kam eme Eisen-
bahnabtcilung und der Befehl, meine Leute zum Bahnbau
zur Verfügung zu stellen. Und dann, am 2. Tage abends
6 Uhr wurde plötzlich, o-hue irgend welche Ankündigung
vorher ein großes Viereck, T. und W. umfassend, für icden
Verkehr abgesperrt. Was drin war, mußte drin bleiben,
und herein konnte nichts. . Inzwischen bauten wir eine
kurze Strecke Eisenbahn vom Bahnhof W. in ein Talchen
unter einen schönen Nußbaum. Dort endete sie. Und am
Morgen drauf stand plötzlich ein langer Zug mrt sechs-
achsigen Güterwagen , alles sehr nett in Leinwand gewickelt,
da. Tann kam ein endloser Militärpersonenzug rm lang¬
samsten Tempo durchs Tal heraufgeschlichen. Im Laufe
des Tages wurden die „Mitbringsel " ausgepackt: riesige
Etsenmassen, schließlich zeigte sich eine unzweifelhafte
Kanone. Und wer der Kanone ins Maul guckte, der
merkte, daß sie 42 Zentimeter im Durchmesser hatte d. h. cs
hatte ihr natürlich kein Mensch ins Maul zu gucken, und
nur meiner persönlichen Unverfrorenheit ist es zu danken,
baß ich es tun konnte. Ich tat einfach so. als ob meine Leute
ohne mich nicht arbeiten könnten, obgleich der B -rhnbau
usw. natürlich ganz in der Hand -der Eisenbahner lag.
Also es dauerte nicht lange, und der 42-Zentimeter -Mör,er
stand unterm Nußbaum, mitten in einem unglaublichem
Lehmsumpfe, denn der Himmel segnete die Sache sichtlich.
Stelle dir, bitte, den Mörser nicht zu klein vor. Die Mage
habe ich mir natürlich angesehen, werde sie aber nicht zu
Papier bringen : cs könnte doch Unberufeneii in die Hände
fallen. Am Tage darauf regnete es weiter . Eisenbahner
und Pioniere räkelten sich in den Wirtschaften und die
Stimmung war seltsam genug, besonders die der friedlichen
Einwohner . Tie wußten natürlich bloß ganz unklar , daß
was Großes, Unheimliches am Werke sei und fürchteten
für ihre Häuser. Und das Militär fürchtete Verrat der
Stellung des Mörsers bet der Verzögerung, niemand wußte,
was beabsichtigt war : wir sprachen von B .. aber die En^
fernung dorthin wäre doch zu groß gewesen . . . Endlich
am nächsten Morgen wurde ich durch einen Heidenlärm auS
dem Schlafe gestört. Das Haus machte tatsächlich als Gan¬
zes einen gelinden Satz. Draußen war herrlich klares
Wetter. In kurzen Abständen, etwa zwei Minuten , er¬
dröhnte ein Schuß. Mein Bursche berichtete, daß beim
ersten Schuß sein Fenster ins Zimmer geflogen sei. Ich fuhr
so rasch wie möglich nach W. Aus der Straße bekam man
jedesmal einen gehörigen Stotz, wenn ein Schuß losging.
Aber merkwürdigerweise wurde es in W. viel schwächer.
Dafür hörte m<ni den Knall dort mehr. Erst den dumpfen,
gar nicht allzu starken Knall und dann das unheimliche
Knattern und.  Prasseln des Wirbelrings , der aus der
Mündung des Rohres führt , und das Sausen des Geschosses.
Das Großartigste aber war der Anblick. Beim Abschuß
fährt eine Feuergarbe von HauShöhe ans dem Rohre und
aus dieser hervorguellend ein rotglühender Feuerring , der
knatternd, schlagend, sich verbiegend und 'Wieder gerade
richtend bis in 100 Meter Höhe fährt. DaS Merkwürdigste
aber ist. daß man das Geschoß, wenn man nicht gerade dicht
dabei steht, sehr gut anfsteigen und in den blauen Himmel
hineinfahren sehen kann. Der Anblick ist so seltsam und
überraschend, wie ich seit Jahren keinen gehabt bab:. Wie
ein grauer Gummiball siehts auS, der da mit wahnsinniger
Geschwindigkeit in die Höhe geworfen wird . Die vSysio-
logischen Wirkungen beim Geschütz sind ganz gering . Ich
hcche zuerst immer ganz artig den Mund aufgesperrt, daun
Hab ichs aber bald sein gelassen, denn es ist ganz unnötig,
und dabei habe ich direkt unter dem Geschütz gestanden:
weiter ab sind die Wirkungen allerdings stärker. Der ab-
feuernöe Offizier steht direkt neben dem Rohrverschluß.
Der Franzose war furchtbar erbost. Die Stellung des Ge¬
schützes hatte er wohl auSgekundschaftet, aber er reichte mit
seinen Geschützen nicht so weit. Trotzdem schoß er und er¬
zielte damit, daß wir seine Batterie . e§ heißt eine englische
Panzerbatterie , 15 Zentimeter , entdeckten und verrupften.

Jugendliche Helden.
Bei den Angriffen des Jnf ^Regts . Nr. 141 war Lt.

Hellmuth von Groß,  der jüngste Offizier des Regi¬
ments. stets in vorderster Reihe. Sein Schneid, seine Un¬
erschrockenheit und sein Siegesbewußtsein riß alles mit sich
fort. Das zeigte sich insbesondere, als das Regiment bei
G. die feindlichen Stellungen stürmte. Bei feinem Zuge
befand sich die Batatllonsfahne . Als der Fahnenträger
schwer verletzt zu Boden gesunken und ein Gefreiter , der
die Fahne danach ergriffen hatte, gefallen war . ritz er las
Feldzeichen an sich und stürmte mit ihm »einem Zuge weit
voraus . Schon war die erste, zweite und dritte feindliche
Stellung genommen: dabei hatte der Zug schwere Verluste
erlitten . Nur ein kleiner Rest war es, der um seinen m-
gendlichen Führer und die Fahne geschart, zu weiterem
Sturm ansetzte. Kaum aber waren sie in  die vierte Stel¬
lung des Gegners eingedrungen, da erhielten sie starkes
Maschinengewehrfeuer. Aufrecht, die Fahne in der hoch-
erhobenen Hand, starb Lt. von Groß hier den Heldentod.

*

Zu Len Tapfersten der 5. Kompagnie J .-R. 61 gehörte
der Gefreite Tin gelhoff.  Wiederholt hatte er Pro¬
ben von Mut. Geistesgegenwart und Unerschrockenheit ab¬
gelegt. Immer war er der erste, der sich freiwillig erbot,
wenn es galt, einen gefährlichen Auftrag zu erledigen.
So gelang es ihm, in dem Gefecht beiK. den 3. Zug. der
tust»feg m  heftigen feindlichen Arttilukrert-rS ^ chtS üb*
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gekommen war, anfzufinden und zur Kompagnie zurückzu-
bringen . Bei I . kam der Unterstützungszug, zu dem er
gehörte, in schwerstes Artilleriefeuer . Schnell und ge¬
schickt grub er sich-ein Loch: dann kroch er zu seinem Kom¬
pagnieführer und bat ihn. in dem Loch Deckung zu neh¬
men, indem er erklärte: „Herr Oberleutnant , wir alle kön¬
nen niedergeschossen werden und sind mit Leichtigkeit ans
der Heimat zu ersetzen, aber was soll aus der Kompagnie
werden, wenn Herr Oberleutnant fällt ."

Bei S . war Tingelhoff beauftragt , als Schleichpa¬
trouille bis an einen ihm bezeichneten Baum vor-ukrie-
chen. Als er von dort sah, daß Ablösungsmannschasten
der 5. und 7. Kompagnie vorgingen, hielts ihn nicht länger
an seinem Platze. Er sprang auf und machte, unerschrocken
wie stets, den Angriff mit. Dabei fand er den Heldentod.

Wie man Russe« fängt.
Bei P . erhielt der 2. Zug der 12. Kompagnie Inf .'

Regts . Nr. 176 den Befehl zum Vorgehen gegen einen noch
nicht festgestellten Gegner in der Flanke. Beim Vorrük-
ken in dem unübersichtlichen Gelände kam der Musketier
Grenz  von seinem Zuge ab und galt kurze Zeit als ver¬
mißt. Um so größer war die Ueberraschung, als er sich
nach einigen Stunden mit 13.Gefangenen bei der Kompag¬
nie meldete. Diese Gefangenen hatte er auf folgende Weise
gemacht: Beim Aufsuchen seiner Kompagnie kam er an
einem Gehöft vorbei, in welchem er vom Feinde anschei¬
nend im Stich gelassene Gewehrpyramiden stehen sah. So¬
fort ging er auf diese zu, um sie als Kriegsbeute mit Be¬
schlag zu belegen. Angesichts der Schwierigkeiten icdoch,
die ihm das Fortschaffen der Gewehre bereitet hätte, ent¬
schloß er sich, die Waffen durch Zertrümmern unbrauchbar
zu machen. Während dieser Beschäftigung kamen aus
einer benachbarten Scheune neun feindliche Infanteristen
heraus , die verwundert das Zerstörungswerk gewahrten.
Grenz verlor seine Geistesgegenwart nicht: er setzte, in
Ruhe sein begonnenes Zerstörungswerk fort , und erweckte
durch lautes Rufen nach rückwärts den Anschein, als ob
sich in seiner nächsten Nähe deutsche Truppen befänden.
Dann forderte er die Feinde durch Zeichen auf. sich gefan¬
gen zu geben. Ihrer Waffen beraubt , wagten diese keinen
Widerstand. AlS nun Grenz mit den neun Gefangenen
abzog, fielen plötzlich von der Seite her Schüsse. Sofort
ging er mit seinen Gefangenen in einen Chausscegraben
in Deckung: von dort aus erkannte er, daß die Schüsse von
einer aus fünf Mann bestehenden feindlichen Patrouille
herrührten . Grenz erösfnete das Feuer und schoß einen
seiner Gegner nieder. Bei dem herrschenden Nebel moch¬
ten die vier Ueberlebendcn nicht erkannt haben, woraus
sich der aus zehn Mann bestehende Gegner zusammensetzte:
angesichts der vermuteten feindlichen Ueberlegenheit hiel¬
ten sic es für das Ratsamste, die Gewehre fortzuwerfen
und mit hocherhobenen Händen herüberzukommen, um sich
zu ergeben. Zwar gab es unter ihnen im ersten Augen¬
blick einige erstaunte Gesichter als sie sahen, woraus sich
der „Feind" zusammensctzte, doch folgten sie willig dem
Beispiel ihrer zuerst gefangenen neun Landsleute.

Sport.
Taliou , wohl das beste Renn - und Zuchtpferd Bel¬

giens, ist vom Oberlandstallmeister von Oettingen für die
Preußische Gestüt-Verwaltung angekauft worden. Talron
befand sich im Besitz des Vicomte de Buifferet , der vor dem
Kriege regelmäßige Beziehungen znm deutschen Rcnn-
sport unterhielt und wiederholt Pferde auf rheinisch-west¬
fälischen Bahnen und in Baden-Baden laufen ließ. Ta¬
lion ist im Jahre 1896 geboren, also bereits recht betagt.
Seine Kinder gewannen jahraus , jahrein die großen
Rennen Berlins.

Graf A. Hcnckel von Donnersmarck löst seinen gesam¬
ten in Deutschland befindlichen Renn st all auf.  Die
neun Pferde, darunter Trafoi , Wetterleuchten und Licht¬
gott werden am Sonntag in Hoppegartcn vor Beginn der
Rennen versteigert.

Oberleutnant Graf Holck hat seine Ausbildung als
Fliegerleutnant beendet und bereits im Westen Dienst
als Flugoffizier geleistet. Nachdem er noch Tags zuvor
an der Front tätig gewesen war , flog er am Sonntag nach
Berlin , um den Hoppegartener Rennen beiwohnen zu
können.

Todesfall. Der in deutschen Fußballkreisen sehr be¬
kannte Paul Eichelmann -ist einer tückischen Kranv-
heit im Alter von 37 Jahren erlegen. Der zuerst dem F .-
C. Germania , dann zehn Jahre der Berliner Union ange¬
hörende Eichelmann war jahrelang der beste Torwächter
Deutschlands. Gegen Ende seiner Glanzzeit , im Jahre
1910, hütete er mit Erfolg da§ deutsche Tor gegen dle eng¬
lische Amateurelf in Berlin . Seit mehreren Jahren hat
er sich vom Sport zurückgezogen.

volkswirtschaftlicher Teil.
Nochmals: »Das Gold zur Reichsbank!"

Man schreibt uns:
Gelegentlich der demnächstigen letzten Ernzahl-

u n g e n auf die Kriegsanleihe  bietet sich den Zeich¬
nern derselben nochnrals günstige Gelegenheit , bisher zu¬
rückgehaltene Goldbestände unauffällig für die Reichsbank
abzuführen, sei es durch die Post. Sparkassen oder die son¬
stigen verschiedenen Geldinstitute, bezw. Zeichnungsstellen.
Wie überaus groß das Vertrauen unseres Volkes auf die
Gesamtkriegslage bis heute und den endgiltigcn Sieg
unserer heiligen Sache ist und sein darf, beweist der über¬
wältigende, glänzende Erfolg der Zeichnungen von über
neun Milliarden  auf die zweite Anleihe, zu welchem
unser Kaiser seinen Dank in den unvergeßlichen Worten
großartigen Ausdruck gab. „daß es ihn mit freudigem Stolze
erfülle, der erste Diener einer solchen Nation zu fein!"

Wie schon öfters erwähnt, ist die Reichsbank berechtigt,
wenn erforderlich, das Dreifache ihres Goldbestandes in
Noten auSzugeben, so daß jedes 20 Markstück eine Stärkung
des Rückgrates unseres so glänzend geleiteten und be¬
währten ersten Bankinstitutes bildet. Wir Deutsche wüten
stolz darauf sein, unser vornehmstes Geldinstitut , die Neichs-
bank. zum stärksten und bestsundiertesten der Welt zu
machen, nachdem sie der Bank von Frankreich und der eng¬
lischen Bank jetzt bereits ebenbürtig , von Rußland gar
nicht zu reden! Jeder wirklich vaterländisch Gesinnte ver¬
säume daher nicht, die lebten noch im Verwahr zurückgc-
haltenen Goldstücke gelegentlich der zu machenden letzten
Ratenzahlungen mit in Zahlung zu geben, und erfülle damit
eine hohe vaterländische Pflicht — eine Ehrenpflicht —,
zumal jede Reichsbanknote und jeder Reichskassenschein
genau ebenso sicher und vom Staate verbürgt ist, wie ein
entsprechendes Goldstück: darum nochmals: „Auf und
das Gold zur Reichsbank !" C. A.

Handelsnachrichlen.
Preiserhöhung für Zigarren in Sicht?

Ueber Beratungen der Tabakindustriellen unk» -Händ¬
ler , sie .Ende MtfaU  Woche jtt BerÜ» stvttgefundev haben,
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wird uns berichtet: Eine vom Deutschen Tabakverein ver¬
anstaltete gemeinsame Sitzung seines Ausschusses uru»
feiner Abteilungsvorstände, zu der allen Beremsmitglie-
dern die Teilnahme anheimgegeben war , beschäftigte sich in
der Hauptsache in Anwesenheit einer Anzahl Vertreter der
Händlervereinigungen mit der Frage der. Preiserhö¬
hung  für Tabakwaren, insbesondere für Zigarren.
Ueber die Notwendigkeit der Preiserhöhung herrschte all¬
gemeines Einverständnis . Nur über die Form , »n der pe
zur Durchführung gebracht werden solle, gingen die Mer-
nungen auseinander . Auf jeden Fall war man sich aber
auch darüber einig, daß die Spannung zwilchen dem Her¬
stellungspreis des Fabrikanten und dem Verkaufspreis!
des Händlers , abgesehen von Fällen , in denen sie reichlich
genug bemessen ist, nicht verringert werden dürfe, um den
Nutzen des Händlers nicht unter das erforderliche Maß
herabzusehen. In einer weiteren Versammlung am 3. ds.
Mts . beschäftigten sich Vertreter der Händler und Vertre¬
ter der Ziqarreninduftrie mit der Frage einer Verkürzung
des Zieles von 6 Monaten auf 4 Monate . Die Händler-
Vertreter erklärten sich grundsätzlich damit einverstanden,
weil sie sich daraus eine Gesundung des Zigarrenhandels
versprechen. Sehr beachtenswert waren die Ausfuhrungen
des Vorsitzenden des Deutschen Tabakvereins , welcher dar¬
legte, daß sich das Sechsmonatsziel seinerzeit aus d^ Tech¬
nik der Zigarrenherstellung heraus ergeben habe. Damals
sei es wegen der zur Verwendung gekommenen Decktabake
erforderlich gewesen, daß die Zigarren , ehe sie m den Ver¬
brauch gelangten, ein längeres Lagern durchmachten, wah¬
rend heute die Zigarre um so besser schmeckt, ie frischer sie

^b̂ In ^d̂ estr Versammlung wurde auch der Legende von
den riesigen Verdiensten aus Kriegslieferungen in Zi¬
garren ein Ende bereitet durch die Erklärung . Lag die
deutsche Zentrale für Kriegslieferungen von Tabaksabri-
katen an Heer und Flotte Zigarren zu Friedenspreisen
liefert und liefern muß. Die vorgeschlagene Verkürzung
des Zieles wurde für später beschlossen. ^

In der Tabakveretns -Versammlung am vorigen Frei¬
tag berichtete Herr Syndikus Schloßmacher aus Frank¬
furt  a . M. auch über die Lage der T a b a ks ste u e r fr a ge.
Er stellte das Z i g a r e t t e n m o n o p o l für . water rn
ziemlich sichere Aussicht, erklärte es aber für Nicht wahr¬
scheinlich, daß vor Beendigung des Krieges die Tabaksteuer¬
frage überhaupt wieder aufgerollt werde.

Landwirtschaft.
Obsternte im Taunus.

± Vom Taunus . 7. Juli . Die Eröbeerenernte ist wegen
der anhaltenden Trockenheit diesmal früher als m den
vorhergehenden Jahren beendet worden. Ntassen-
ertrag entsprach nicht den anfangs ^ hegten Erwartungen.
Zur Zeit der Haupternte wurden sehr schöne Exemplare
zum Markt gebracht, und durchweg von besonderer Güte,
die späteren Früchte waren verkümmert und trocken. Da
die Erdbeeren hoch im Preise standen, sind die Züchter doch
gut aus ihre Kosten gekommen. — Die Kirichenernte er¬
brachte für Private wie für Gemeinden, die Kirschbaum¬
aulagen besitzen, recht bedeutende Einnahmen . so> nahm
die kleine Gemeinde Altcnhain ansihrem  Privatbentz die
ansehnliche Summe von ungefähr 6000M. und Neuen¬
hain erlöste aus ihrem Gemeindebestand von 162 Baumen
800 M. _ „Die Ernte.

_ch . Aus dem Biebertal , 6. Juli . Die jüngsten Regen¬
güsse haben geradezu Wunder gewirkt : d,e ganze Vegeta¬
tion zeigt ein erfrischtes Wachstum. besondere haben
sich die Kartoffeln seit dem Regen ersichtlich gemacht und
sehen üppig aus . Der kahle Wiesengrunö ^ neu begrünt,auch der zweite Kleeschnitt liefert ein gutes Milchfutter.
Unsere Landwirte rüsten sich zur Kornernte , die gegen das
vorige Jahr um vierzehn Tage früher fallt. Trotz der
Trockenheit werden Korn und Gerste einen vorzüglichen
Körnerertrag liefern , der in erster Linie der winüreichen
Blütezeit zu verdanken ist.

dreier Meinungsaustausch.
(Hier werden solche Zuschriften veröffentlicht diccin all-,em-ines
Interesse in Anspruch nehmen. Auseinandersetzungen persönlichen
oder verletzenden Inhalts sind von der Aufnahme ausgeschlossen.)

Die Flcischteuerung.
Eine Eingabe der Fleischer - Verbände.
In einer Eingabe, die der dez irks - Verein

„Beide Hessen und Nassau des deutschen
Fleischer -Verbandes an das R ew &Sam t des
Innern  gerichtet hat, heißt es u. a.: „Die Preue t
Schlachtvieh sind jetzt auf eine Hohe lunaufgeschraubt, die
nicht annähernd im Verhältnis steht zu l>en Eritellungs-
kosten. insbesondere der Schweine. aber auch durch den
Viehbestand, insbesondere bei Rindern und Kalbern, sich
in keiner Weise rechtfertigen läßt.

Wenn es nicht mehr möglich lein sollte allgemeine
Höchstpreise festzufctzen. müssen unter allen Umstanden so^
aeiiannte „Richtpreise" festgesetzt werden für die Aufkau-
fer (Lieferanten) von Schlachtvieh für Mil ' tarlieserungen
aller Art. für die Konservenfabriken, den Neichsclnkauf

und Ähnlicherer , öencn öie  Versorgung der Bevölkerung
mit Fleischnahruna obliegt, sind bei der Behandlung all
diese? Fragen vollständig umgangen und außeracht gelas¬
sen worden, sie stehen der Preistreiberei machtlos gegen¬
über Wenn sie überhaupt noch kaufen können, muiien sie
Preise anlegen. die nicht nur jeden Verdienst aus,chließen
sondern auch den Konsum so verringern , daß, die Gefahr
einer Unterernährung ernstlich in die Erscheinung tritt,
eine große Anzahl Metzgcreibetricbe mußte bereits einge¬
stellt werden. Der Metzgerstand darf jedenfalls verlangen,
daß auch er gehört wird, und daß ihn die Reichsregierung
in seinem ernsten Streben , seine Verpflichtungen der Be¬
völkerung gegenüber einzulösen, ebenso unterstützt, wie ne
der Landwirtschaft und dem Viehhandel bei den von ihr
angeordnetcn Maßnahmen entgegenkam.

Die Rückkehr zu erträglichen Kriegsprei,cn für Schlacht¬
vieh und Fleisch ist möglich, ste durfte auch hinsichtlich der
Beurteilung der wirtschaftlichen Kriegsführung auf die¬
sem Gebiet von besonderem We rt sein." __

Wasserstände am 7. Juli : Konstanz ^ 5. Hüningen 2,58,»eM 329 Straßburg 3,27, Mannheim 4,42, Mainz 1,6„,
Bingen 2,34, Rheingau 2M^ Koblenz^ 70̂ Köln^ ^ ^

Lchrtstlettüng: «eraharl » « r olhuS.  .
Verantwortlich sür deutsch, und auswärtige ©. ®‘ 0 ‘
für Sunst. Wissenschaft. Unterhaltung». und °°lkSwr chaftI,cheûeUV -v Etlenberger;  sür Stadt- und Lavdnachrichlen, Gericht uno
Lrt : füt dt. «-zeigen: <£« 1 Rostet- «--»tlich inWiesbaden.
Drucku. Verlag der W , e S b a d r n e r Verlags-

Sdol Das Veste
zur Zahnpflege
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Sommerwetter im Uriege.
Von Dr . Wilhelm R . Eckardt,

Wetteröienstleiter und erster Assistent am Meteorologischen
Observatorium Esten.

Die Frage nach der kommenden Witterung beschäftigt
anhaltend alle Kreise der Bevölkerung , zumal in diesem
Sommer , wo doch alles darauf anfommt . eine gute Ernte
auch gut unter Dach und Fach zu bringen . „Mai kühl und
naß , füllt dem Bauern Scheuer und Faß ." Dieser alte
Bauernspruch hat sich von jeher fast ausnahmslos bewahr¬
heitet . Seine Wahrheit beruht darin , daß für das Wachs¬
tum der Pflanzen zu dieser Jahreszeit noch nicht die
Wärme , sondern die Negenfälle , die dem Boden die nötige
Grundfeuchtigkeit erhalten , das Wichtigste sind. Ein war¬
mer Vorsommer vermag eben das im Frühjahr in ersterer
Hinsicht Versäumte schnellstens nachzuholen . In diesem
KriegSjahr ist der Mat zwar in den meisten Gegenden
unseres Vaterlandes verhältnismäßig sehr trocken ge¬
wesen und dazu außergewöhnlich gowitterarm im Gegen-
satz zu anderen Jahren . Dazu kam mit Beginn des letzten
Monatsdrittels des Mai eine steppenartige Lufttrockenheit
bei stark austrocknenden Ostwinüen . die bis in den Juni
hinein anhielt . Trotzdem war für die Erhaltung und Ent-
Wicklung des Pflanzemvuchses die noch vom Winter und
dem ersten Frühjahr vorhandene Grundfeuchtigkeit aus¬
reichend , was zum Beispiel in dem trockenen Sommer
1893 nicht der Fall war , weil da die Trockenheit schon im
März einsetzte.

Was nun den deutschen Sommer hinsichtlich seiner
Witterung im allgemeinen  anlangt , so ist es eine
alte Binsenweisheit , daß das Sommerwetter in Mittel¬
europa weit häufiger im Zeichen des Jupiter Pluvius
steht als in dem des Sonnengottes . Das gilt in der Regel
von Mitte oder Ende Juni ab. Ueber die ersten Ursachen
der seit der letzten Maihälfte über Mitteleuropa anhal¬
tenden Trockenheit ist cs natürlich infolge des während der
Kriegszeit äußerst lückenhaften meteorologischen Be-
ovachtungsmaterials sehr schwer, wenn nicht teilweise un-
möglich, eine vollkommen befriedigende Auskunft zu geben.

Man kann im allgemeinen nur sagen , daß die Er¬
wärmung des Atlantischen Ozeans im Nordwesten von
Europa seit Ausgang des Winters bis jetzt nur sehr lang-

Residenz-Theater . - — -
Donnerstag , den 8. Juli ISIS. Anfang 7 Uhr:

Gastspiel der Schauspiel-Gesellschaft Nina Laudo» .
Der Revisor.

Komödie in fünf Akten von Nikolaus Gogol. Deutsch von Wilhelm Lauge.
Persoueu:

Anton Antonowttsch SkwoSnik-DmuchanowSki,
Polizeimeister . . . . Albert Bauer

Anna Andrejewna, seine Frau Dora Donato
Marsa Antonowna, seine Tochter . • < . « Louise Jose
Luka Lukttsch Ehlopoff, Echulrektor . . . . «ribert Wäscher
AmmoS Fedorowitsch Ljapkin-Tjapktn,

KretSrichter . . Gustav Schneider
Artemtj Ftlippowitsch Semltanika, Hospital»

vermalter . . . Felix Othon
Jwau KnSmitsch Schpekin, Postmeister . . . Adolph McMeu
Ptotr Jivanowitsch DobtschinSki, SutSbesttzer. Ludwig Stein
Pjotr Jwanowitsch BobtschknSki, Gutsbesitzer. Adolph Jordan
Iwan Alexanbrowttsch Clestakoff, Beamter

auS Petersburg . . . . . . HanS Schweikart
Ossip, sein Diener . . Rolf Gunold
Swistunoff, Polizeidtener . . . . . . . . Albert Timpe
Awbulin, Kaufmann . . . . » > Martin Wolsgang
Fewronja Pjetrowna Poschljopkina»

Schlosseröfrau . . Marly Markgras
Die Frau eines Unteroffiziers . . . . . .  Alice Hacker
Mtschka, Diener beS Polizeimeisters. . . . . Beate Geldern
Sin Kellner . . Max Berger
Ein Gendarm . Fritz Klein

Ort : Eine kleine russische Provinzialstabt. — Zeit : Um 1838.
Ende 8.80 Uhr.

Wochenspielplau: Freitag , S.: Die erste Geige. — Samstag , 10.: DaS
Kind.

Kurhaus Wiesbaden.
(Mltgetellt Ton dem Verltelirsbiimu.)

Donnerstag , 8 . Jnli:
Vormittags 11 Uhr:

Konzert cLStädt.Kurorchesters
in der Kochbrunnen-Anlage.

Leitung : Herr Konzertmeister
Karl Thomann.

1. Gott des Himmels und der
Erden, Choral.

2. Ouvertüre zu „Indigo“
J. Strauss

3. Auf der Lagune, BarcaroleP. Lindes
4. Freudengrüsse , WalzerJ. Strauss
5. Fantasie aus „Tannhäuser“

R. Wagner
6. Kaiser-Husaren-Marsch

Löhar.

Nachmittags4.30 Uhr:
Abonnements *Konzert
Musikkorps cLErsatzbataillons

des Res.-Inf.-Rgts. Nr. 80.
Leitung : Herr Kapellmeister

Haberland.
1. Ernst-August*Mars<h

Blankenburg
2. Ouvertüre z. Oper „Dichter

und Bauer“ Suppö
3. Solveijg’s Lied aus „Peer-

Gynt-Suite II“ Grieg
4. Fantasie ausC. M.v.Webers

„Oberon* Rosenkranz
5. Intermezzo aus Offenbadis

„Hoffmanns Erzählungen“Petras
6. Stolzenfels am Rhein, Lied

Meissler
7. Deutschlands Erhebung

»Festmusik z. Andenken
an Theodor Körner“

Riccius.
Abends 8.30 Uhr:

Abonnements - Konzert
Städtisches Kurorchester.

Leitung: Herr Carl Schuricht,
Städtischer Musikdirektor.

1. Ouvertüre zu Collins
Trauerspiel „Coriolan“

L. v. Beethoven
2. Ballett-Suite Rameau-Mottl
3. Andante con moto aus der

L SymphonieL.v.Beethoven

4. Sakuntala, Konzert-Ouver¬
türe C. Goldmark

5. Siegfrieds Rheinfahrt aus
„Götterdämmerung“

R. Wagner
6. Die Moldau, symphonische

Dichtung_ Smetana.
Wiesbadener

Bergnügrrnqs 'Palast
Dotzbeiuc Kirche 19.

Donnerstag, 8. Juli , abds. 8 Uhr:
Buntes Theater.

TSgl . ahdS. 8 Uhr : «nnteS Theater.

Neue? ^ heorr-' o M
Donnerstag , 8. Juli , abds. 8.15 Uhr:

Rund um die Liebe.

Mit unserem pulverigen Prä-
varat Saftvoll iTrocken-Frucht-
mein) kann durch Auflösen im
Master ein gesundes, natür¬
liches, sruchtiveinähnliches
frischungs-Getrgnk sofort selbst
bereitet und glasweise ausge-
schenkt werden. Erspart Eis.
Ia Analyse, Gutachten und emp¬
fohlen im „Militär - Wochen¬
blatt". „Deutschen Offiziers-
Zeitung " usw. Probe 30 Pfg . —
Briefmarken . — Nährmittel-
fabrik Saftooll in München.
Schellingstraße 91. 2113

Strassenpolizei-
Verordnung

für den

Stadtkreis Wiesbaden
zum Preise von 50 Pfg.

zu haben in der

Wiesbadener
Venlags - Anstalt

G. m. b. H.
Nikolasstr . 11, M#uritiusstr . 12

und Bismardmng 29.

same Fortschritte gemacht zu haben scheint. Da aber kühle
Wasterflächen der Ausbildung und Erhaltung hohen Luft¬
druckes über ihnen selbst sehr günstig sind, so ließe sich
das Verharren der Trockenheit bringenden Hochdruck¬
gebiete und ihrer ostwärts sich abtrennerrden Ausläufer
über mittleren und höheren Breiten erklären . Zwar be¬
günstigt ja die allmählich fortschreitende stärkere Erwär.
mung des mitteleuropäischen Festlandes bereits wiederholt
eine Luftauflockerung , sodaß gegen Ende Mai und um
den 10. und 14. Juni Tiefdruckgebiete von Westen oder
Itvrdwesten her über das Festland zogen . Aber zu ver¬
breiteten und zugleich ergiebigen Negenfällen ist es dabei
in Deutschland doch fast nirgends gekommen , da die aus
dem Nordwesten stammenden und daher kühlen Winde den
Tiefdruckg-ebieten mit einer größtenteils wärmeren Um¬
gebung nicht genügend Feuchtigkeit zuführen konnten.

So hält also die Trockenheit des diesjährigen Vor¬
sommers , abgesehen von den zuletzt genannten gering
fügigen Unterbrechungen , nun schon vier Wochen an , ohne
daß heute ihr allgemeines Ende bereits erkennbar wäre
in der Weise, daß ein Steigen des Luftdrucks im Südwesten
uns feuchtwarme Südwestwinöe bringen könnte . Denn
was die Ursachen des sonst überwiegend regnerischen Cha¬
rakters des deutschen Sommers anlangt , so pflegt Mittel¬
europa im Juli fast andauernd unter die Herrschaft des
Ozeans dadurch zu kommen, daß der Luftdruck über Nord,
und Osteuropa sinkt und im Sü dw e fte n steigt . In-
folgedesten müssen die Südwest - und Westwinde
zunehmen , alle Winde aus den übrigen Himmelsrichtun¬
gen dagegen an Häufigkeit verlieren.

Im Augrvst gleicht zwar die Luftdruckverteilung im
wesentlichen noch der des Juli . Ganz Mitteleuropa steht
demnach noch unter dem Einflüsse der dem hohen Luftdruck
über dem Meere entströmenden feuchtwarmen Lustmasten,
doch beginnt im Südwesten und im Westen der Luftdruck
wieder etwas abzunehmen , während er im Osten und im
Südosten wieder steigt , sodaß die Druckunterschiede ge-
ringer werden . Deutschland steht demnach im August doch
nicht mehr so kräftig unter der Wirkung des Ozeans , wie
im Juli , wo dieser Einfluß am stärksten sich geltend macht.
So kommt es, daß die einzelnen Sommermonate sich hin-
sichtlich ihres regnerischen Charakters doch verschieden ver¬
halten.

Denn von den Junimvnaten pflegt etwa unter dreien

GBsaa 'aaaajaaa * » »

Alleinverkauf für Wiesbaden

Büumenihal
Kirchgasse 39.

si :̂ asassaBannBB

Tüchtiger Gärtner
übernimmt .das Jni 'tandbatten
von Zier - u. Obstgärten. Zeug-
niste zu Diensten. Nah. Lebr-
straße 14. Part . lks. *2706

Lebensmittelversorgung
der Stadt Wiesbaden.

Bon den im städtischen Besitze befindlichen Teigwaren (Fa-
brikat der Firma Vater u. Co.. Biebrich) soll eine größere Menge
ausgegeben werden.

Diejenigen Inhaber diesiger Lebensmittelgeschäfte, welche
diese Waren ztmi Kleinverkauf beziehen wollen, können die Be¬
dingungen. unter welchen die Abgabe der Teigwaren erfolgt, im
Rathaus . Zimmer 24. oder im Büro der städt. Lebensmittel¬
versorgung. Steinmühle . Mainzer Str . 89a, erhalten.

Wiesbaden, den 7. Juli 1915. 2201
_ Der Magistrat.
Verordnung.

Auf Grund des 8 4 des Gesetzes über den Belagerungs¬
zustand von, 4. Juni 1851 ordne ich für den Befehlsbereich der

^8 ^ 1. Nachen? Boote und andere Wasserfahrzeuge dürfen von
ihren Besitzern nur an solche Personen verliehen werden, die
ihnen persönlich bekannt sind, oder sich über ihre Person durch
eine von der Ortsvolizeibehörde ausgestellte Beichenngung aus-
reichend außweisen können.

8 2. Der Verleiher bat über die verliehenen Fahrzeuge eme
Liste zu führen, in die vor Abgabe des Fahrzeuges Name, stand
und Wohnung des Entleihers sowie die Zeitdauer der beabsich¬
tigten Fahrt einzutragen sind. .

§ 3. Vor Eintritt der Dunkelheit (spätestens eine stunde
nach Sonnenuntergang ) ab bis zum Tagesanbruch (frühestens
eine Stunde vor Sonnenaufgang ) ist das Ausleihen von 8m»

4" An" Peissonen unter 14 Jahren dürfen Wasserfahrzeuge
nicht' ausgelieben werden. ^ .

8 5. Zuwiderhandlungen gegen diese Verordnungi werben
mit Geldstrafe bis zu 60 Mark oder mit Haft bis zu 14 Tagen

'̂^ ^ Rainz . den 21. Juni 1915. ^ MDer Gouverneur der oestung Mainz.
gez. von Bücking.  General der Artillerie.

Verordnung.
Betreffend Unterstützung entwichener Kriegsgefangener.
Im Anschluß an die Verordnung vom 25. November 1914

betreffend die Verabfolgung von Sachen an Kriegsgefangene —
wa 44110/3575— bestimme ick:

Verboten ist auch jede Förderung und Unterstützung ent¬
wichener  Kriegsgefangener , insbesondere die Gewährung von
Unterkunft. Nahrung und Kleidung^ ie Verabfolgung von Geld¬
mitteln. die Beschaffung von , Arbeitsgelegenheit für dieselben
sowie die Beschäftigung im ergenxn Haushalte oder Betriebe.

Bon der Anwesenheit entwichener Kriegsgefangener m un¬
verzüglich der nächsten Polizeibehörde Mitteilung »u macken.

Zuwiderhandlungen werden aus Grund 8 9b des Gesetzes
über den Belagerungszustand vom 4. Juni 1851 mit Gefängnis
bis zu einem Jahre bestraft. 61

Frankfurt a. den 23. Juni 1915.
. 18. Armeekorps. Stellvertretendes Generalkommando.

Der Kommandierende General : ^ _
ge,.: Freiherr von Gail.  General der Jnfanterte.

Donnerstag , 8. Juli 1915
nur einer zu verregnen , während da - Umgekehrte beim
Jnli der Fall ist. Etwas günstiger aber oerhält sich der
August wieder insofern . alS im allgemeinen ungefähr nnr
wenig mehr alS die Hälfte aller Augustmonate verregnet.
Der Hauptferienmonat , der Jnli , hat demnach leider die
„besten" Aussichten , zu verregnen.

Fragen wir uns nun , wie sich der weitere Witterung - -
verlauf des gegenwärtigen Sommers abspielen dürfte , so
müssen wir uns vergegenwärtigen , daß es nicht nur schwer,
sondern geradezu unmöglich ist. eine Wettervorhersage für
eine ganze Jahreszeit zu geben , besonder - in der gegen¬
wärtigen Kriegszeit , wo wir eben nur auf die Nachrichten
der deutschen Wetterstationen und der des neutralen Aus¬
landes angewiesen sind. Aber für die allernächste Zeit
hĉ en wir doch einige Anhaltspunkte , die uns wenigstens
zu einer gut begründeten Vermutung über den etwaigen
Witterungsverlauf berechtigen , und die uns der Witte-
rungSverlauf des eben vergangenen Frühjahrs und Som-
mers an die Hand gibt : . . M

Bereits seit AuSgang des Winters werden der Nord-
westen und öfters auch die skandinavische Halbinsel mit
Vorliebe von Hochdruckgebieten ausgesucht , die gelegentlich
von Tiefdruckwirbeln verdrängt , hier immer wieder vom
Nordmeere ausgehend . Fuß fasten . Aus verschiedenen
Gründen ist ein derartiges Verhalten dieser Luftdruck-
gebilde auch noch für einen Teil deS weiteren Sommers
nicht nur wahrscheinlich . Man wird daher nicht ganz un-
berechtigt zu der Annahme sein, daß ein zu zeitlich und
räumlich unregelmäßig verteilten Regenfällen neigender
Gommer wenigstens zunächst noch wahrscheinlicher Ist alS
ein längerer verregneter Zeitraum . Ein weiteres Anhal-
ten völliger Trockenheit ist dagegen sehr wenig wahrschein,
lich, weil ja im Normalwetter des Juli und August die
Feuchtigkeit die Hauptrolle zu spielen pflegt , und dieser
meteorologische Faktor bei der weiterfortschreitenden Er-
wärmung des Ozeans wohl auch allmählich auf daS Fest-
land stärkeren Einfluß gewinnen dürfte . Im übrigen ist
die in dkesem Jahre einmal stärker in Erscheinung tretende
Neigung zur Trockenheit vom April bis in den Juni
hinein nur insofern etwas Abnormes , als sie nunmehr
fast die Zeit der Sommersonnenwende erreicht . Denn an
sich neigt daS mitteleuropäische Frühjahr überhaupt zu
Trockenheit , wenn auch im allgemeinen nur im April
und Mai.

Bekanntmachung.
Um auch den in der Woche den Tag über durch ihre Beruf- -

aeschäkte in Anspruch genommenen Personen Gelegenheit zu
mündlicher Verhandlung zu geben, haben die. Königlichen Ge-werbe-Jnsvektoren des Regierungv-BezirkS dafür — außerhalb
der Bureaustunden — noch besondere Sorechstunden eingerichtet,
die auf den ersten Sonntag jeden Monats , von 11 Uhr vor¬
mittags bis 1 Uhr nachmittags und auf den »weiten und vierten
SamStag jeden Monats . von 5 bis 7 Ubr nachmittags, festgesetzt

Zuständig für den KreiS Wiesbaden (Stadt ) ist die König!.
Gewerbeinsvektion zu Wiesbaden , deren Geschäftsräume sich da¬
selbst AdolfSallee Nr. 34. 3. befinden.

Wiesbaden, den 24. August 1906. 60
_ Der Regierungs -Präsident.

Polizeiverordnung
betreffend die Bildung eines Schauamtes für die Dasterläufe

3. Ordnung im Stadtkreise Wiesbaden.
(Schauordnung .)

Auf Grund des 8 356 des WastergesetzeS vom 7. Avril 1913
(G. S . S. 53) und des § 142 des Gesetzes über die allgemeine
Landesverwaltung vom 30. Juli 1883 (G. S . S . 195) wird mit
Zustimmung des Magistrat - für den Umfang des stadtkreckes
Wiesbaden folgende Sckauordnung erlassen: ,

8 1. Für die Wasterläufe 3. Ordnung wird ein schaun-nt
gebildet, welches aus dem Oberbürgermeister als Vorsitzenden
oder dessen Stellvertreter und aus den Mitgliedern des Feld¬
gerichts besteht. . „ c . .8 2. Das Schauamt wird von dem Vorsitzenden berufen.
ES ist beschlußfähig, wenn mindestens 3 Mitglieder anwesend
sind. Bei Stimmengleichheit gibt die Stimme des Vorsitzenden
den Ausschlag. , ^ „ rp t . _ . .8 3. DaS Sckauamt bat 6ie Aasserläufe nach Bedarf zu
schauen und dabei festzustellen, ob die Wasserläufe und ihre Mer
ordnungsmäßig unterhalten werden, und „ ob eine unzulässige
Verunreinigung oder Benutzung des Wassers stattgefunden bat.

Wie oft die Schauen in der Regel abzubalten sind, ent-
scheidet der Vorsitzende des Schauamtes.

8 4. Dem Vorsitzenden des SÄauamtes werden gemäß
8 858 des Wassergesetzes vom 7. Avril 1913 die darin ausgefllbr-
ten Befugnisse übertragen . . .8 5. Die bei den Schauen Vorgefundenen Mängel werben
niedergeschrieben. Der Vorsitzende des Sckauamtes bat Abschrift
des Protokolls mit einem Bericht über die zur Abstellung der
Mängel getroffenen Maßnahmen der Polizeibehörde und dem
Meliorationsbauamt einzureichen. _ .

8 6. Die Schautermine sind im Kreisblatt öffentlich bekannt
zu machen. . « . ^ t m8 7. Das Schauamt ist befugt und aus Erfordern der Ver¬
waltungsbehörden verpflichtet, wasserwirtschaftliche Gutachten
über die ihnen zugeteilten Wasserläute zu erstatten.

8 8. Uebertretungen dieser Polizeiverordnung werden mit
Geldstrafe von 3 bis 80 Mark ober mit entsprechender Hakt be-

,tra *S9. Diese Polizeiverordnung tritt mit dem Tage der Ver¬
kündigung im amtlichen Kreisblatt in Kraft.

Wiesbaden, den 1. Juli 1915. M
_ *_ Der Polizei -Präsident : von Schenck.

Bekanntmachung.
Durch Verfügung des Gouvernements der Festung Maini

ist folgendes angeordnet worben:
Die Hauseigentümer oder ihre Stellvertreter sind ver¬

pflichtet. bei einem Angriff feindlicher Luftfahrzeuge die Haus¬
türen nicht zu verschließen, und falls sie verschlossen ssnd. sofort
zu öffnen, um den im Freien fick aufhaltenden Personen die
Möglichkeit zu geben, in Häusern Schutz zu suchen.

Wiesbaden, den 3. Juli 1915. a
Der Polizei -Präsident : von Sckenck.

Bekanntmachung.
Nach einer Mitteilung des Kriegsministeriums werden die

Postanweisungen an Kriegsgefangene in Frankreich, den franzö-
schen Besitzungen usw. jetzt in Bern nach dem Parikurs umge-
hrieben. die schweizerisch-französischen Postanweisungen lauten
Iso auf denseiben Betrag wie die an die Ober-Postkontrolle in
)ern gerichteten deutsch-schweizerischen Postanweisungen. DaS
lmwandlungsverhältms für Postanweisungen an Kriegsgefangene
i (Älgiand und seinen Besitzungen bei der Umschreibung im Haag
eträgt 12,30 Gulden für 1 Pfund Sterling.

Wiesbaden , den 1. Juli 1915.
180 Der Polizei -Präsident , v. Schenck.

Amtliche Bekanntmachung.
Verzeichnis  der in der Zeit vom 28. Jun > bi- einsihl. 6. Juli
1915 bei der Königl. Polizei -Direktion angemelbeten Fundsachen:

Gesunden:  2 Damen-Sonnenschirme. 1 schwarz seidener
Damenschaivl. 1 Damen-Hutfeder, 1 Geldtäschchen mit Gelb und
Brotmarken. 2 Portemonnaies mit Inhalt . 1 Damen-Regen-
schirm. 1 Taschenmesser. 3 Geldstücke. 1 schwarzes Armband
(Reif). 1 goldene Damenubr . 1 leere Munitionskiste. 1 weiße
Auflegebecke mit Stickerei. 1 Paar weiße Damen-Handschube.
1 silberne Damenuhr an einem schmalen Lederarmbanb. 1 silber¬
nes Kettenarmband mit Damenuhr . 1 kleiner Ktnüerkörbchen.
1 Fabrrad . — Zugelaufen:  5 Hunde: Zugeflogen:
8 KanarienWoel.

KSniglicke Polizei-Direktion Wiesbaden.
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